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Es dürfte manch einem Leser einigermaften in Erstaunen setzen, an dieser 
Stelle den Nachweis zu erhalten, dafí zwei nach ihrem Ursprung und 

ihren Tendenzen schcinbar so grundverschiedene Welten: der Islam und der 
Nationalsozialismus mannigfache Parallelen und analógé Erscheinungen 
aufzuweisen habén, in ihrer geschichtlichen Entwicklung sowohl wie in 
ihren Anschauungen und Grundsátzen. Für den Islam trifft dicse Fest-
stellung, was seine Geschichte angeht, allerdings nur für die Zeitperiode 
nach dem Ende des Weltkrieges zu. Danach fing auch für den von 
Mohammeds Lehre beherrschten Orient ein gewaltiger Umbruch an; 
bei den mohammedanischen Völkerschaften begann damals ein erbittertes 
Ringen um ihre nationale Unabhángigkeit mit dem Ziel der politischen 
Selhstandigkeit und Freiheit. Das nationale BewuBtsein war jetzt bei ihnen 
erwacht. Náchst der Türkéi — die ja bekanntlich unter Kemal Paschas, 
genannt Atatürk, genialer Führung ihr Ziel am vollstandigsten erreicht 
hat — erregt vornehmlich der noch lange nicht abgeschlossene Kampf des 
Arabertums um seine völkischen Lebensrechte unsere lebhafte Teilnahme 
(vgl. untén). Die islamischen Nationen des vorderen Orients waren es leid, 
noch fernerhin fremdlandischen Máchten als Kriegsschauplatz oder als will-
fáhriges Objekt für die Erreichung ihrer eigenen selbstsüchtigen Ziele zu 
dienen; sie gaben sich allé erdenkliche Mühe, endlich einmal auch an die 
Verwirklichung ihres nationalen Selbstbestimmungsrechtes zu gehen und 
ihren Wiederaufbau in nationaler, wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht 
ohne fremde Einmischung oder Vermittlung durchzuführen. Zum erstenmal 
vieíleicht in ihrer weit mehr als tausendjáhrigen Geschichte erwachte in 
ihnen das Gefühl ihrer glaubensbedingten Zusammengehörigkeit und Soli-
daritát. — Es bedarf wohl keiner eingehenderen Beweisführung, daB in 
unserem engeren Vaterlande etwa zur selben Zeit gleichfalls ein ganz ge­
waltiger Umbruch sich vollzogen hat, der zu einem Vergleich herausfordert. 
Schon das grofie Erlebnis des Weltkrieges vereinigte — wenn auch leider 
nur vorübergehend — allé deutschstammigen und deutschfühlenden Men-
schen in gemeinsamer Abwehrfront, im BewuBtsein ihrer artgemáfren Zu­
sammengehörigkeit und blutsverbundenen Solidaritát; aber erst dem staats-
mannischen Genie eines Adolf Hitler blieb es vorbehalten, die deutsche Ein-
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lieit zu einer vollendeten und endgültigen Tatsache zu machen; er schuf 
das geeinigte Grofódeutschland mit Einschlufó der bisher getrennten Ge-
biete; er, der Führer, hat dem deutschen Volke wieder zu der ihm ge~ 
bührenden Machtstellung in der Welt verholfen, die es durch den unglück-
seligen Ausgang des Weltkrieges eingebüftt hatte, so dafó es nun wieder 
geachtet und gefürchtet unter den Nationen der Erde dasteht und seinen 
ihm neidvoll vorenthaltenen Platz an der Sonne bekommen hat. — Aber 
auch in ihren richtunggebenden Grundsátzen und Anschauungen habén der 
Nalionalsozialismus und der Islam manches Gemeinsame aufzuweisen. Die 
nationalsozialistische Weltanschauung stellt in der Staatsverwaltung wie 
auch sonst das Führerprinzip an clie erste Stelle; so erstrebt auch der 
Panislamismus (vgl. untén) die Wiederherstellung des Khalif ats, die künf tige 
Zusammenfassung aller Mohammedaner unter einem gemeínsamen Ober-
haupt, dem ,,Führer der Gláubigen". — Beidé Weltanschauungen beseelt 
sodann derselbe starke Glaube, dieselbe hohe Begeisterung für die Ge-
rechtigkeit und Wahrheit ihrer Sache, ihrer Ziele, ihres Kampfes; ohne 
diesen Glauben und ohne diese Begeisterung kann und wird niemals eine 
Idee, die mit dem Anspruch auftritt, Weltgeltung zu erringen, den Sieg 
erlangen. — Betrachten wir ferner in diesem Zusammenhange noch einige 
Aussprüche des Korans, in denen Parallelen zu heutigen Gedanken gef unden 
werden können: ,,Den Glauben", heifót es einmal, „den die Genossen und 
die Gemeinde des Propheten hatten, den habé auch ich." — „Das Almosén 
bedeutet" (so lesen wir anderswo) „jáhrlich einmal den ko. Teil seines Ver-
mögens denArmen zu gebén." (NSV., WHW.!) Manvernehme ferner auch 
ein paar Gedanken Mohammeds selbst, die n icht im Korán stehen: „Helft 
eurem Náchsten.. . und fragt nicht lange, wer er ist." „Ich bin stolz auf 
meine Armut." „Gott ist barmherzig gegen den, der sein Brot nicht durch 
Bettelei, sondern durch Arbeit verdient." „Bezahle dem Arbeiter seinen 
Lohn, bevor sein Schweifi trocknet." — Man kann hier ferner zum Ver-
gleich heranziehen die straffe Zucht, in die der fromme Islamit durch die 
Vorschriften seines Glaubens genommen wird, die Weckung des Willens 
für Disziplin und der Fáhigkeit, einheitlich zu agieren. — Hören wir endlich 
noch einige poetisch gefafóte Gedanken des jungtürkischen Dichters, Philo-
sophen und nationalsozialen Reformers Zia Gök AJp (geb. 1875): „Mein 
Glaube ist nicht Holfnung und nicht Bangen; aus Liebe bete ich zu meinem 
Gott; nicht Höllenfurcht, nichtParadiesverlangen fühl' ich in mir: nichts 
als das Pf l ichtgebot . — Du Priester, schweig von Höllenfeuersqual, das 
tausend, tausend Scheiten Holz entsprüht; sprich lieber von der Schönheits-
sonne Strahl, die unserer Liebe wundervoll entglüht!" „Der Leiber sind 
viele, der Herzen ist nur eins; einzelne gibt es nicht, nur die Gesellschaft 
gibt es!" „Es erhebt sich, wenn die Geister eins sind, vor den Herzen der 
Vorhang; ein Auge erscheint darin." „Ein Auge, das Gott ist, das die 
Nation und das Vaterland ist, das Sitté, Gemeinwille und Korán ist!" Wieviel 
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tiefe Frömmigkeit und reine Sittlichkcit offenbart hicr der Dichter mit 
seiner Vergeistigung alterer auföerlicher Vorstellungen, seinem energischen 
sozialcn Willen und seiner frischen nat ionalen Begeis terung! 

Seitdeni am Beginn unseres Jahrhunderts unser altes Európa in den 
Blulströmen des Weltkrieges versank, gibt es nirgends mehr eiue gemcin-
same, allgemein verbindende und verknüpfende Idee, die das Abendland 
noch zusammenhielte. Die europaische „Solidaritat" war schon lange ge-
schwunden, auch ehe der neuerdings entbrannte Krieg ihr Nichtbestehén 
jeden, der etwa noch an dergleichen früher vernommene tönende Phrasen 
glaubte, von diesem naiven Glauben gründlich kűriért hatte; ,,Európa" ist ein; 
„geographischer BegrifT", „Abendland" eine. „geistesgeschichtliche Erinne-
rung" (P. Schmitz) an versunkene Zeiten geworden. Selbst eine chr i s t l i che 
Einheit ist schon langst nicht mehr vorhanden. Zahlreichen unserer freund-
Hchen Nachbarn jenseits des Rheines stand — und steht unzweifelhaft noch — 
der unter ihnen heimisch gewordene Farbige trotz seines abweichenden 
Bekenntnisses naher als der verhafíte Deutsche. Das viele Jahrhunderte láng 
die europáischen Staaten — wenn auch nur lose und áuBcrlich — zu-
sammenhaltende Bánd des Christentums ist zerrissen. Auch das so stark 
ausgeprágte Verlangen des Abendlandes, der übrigen Menschheit, ins-
besondere der orientalischen, die wenn auch nicht immer ganz einwand-
freien „Güter" westlicher Kultur und Zivilisation zu übermitteln — ein 
Bestreben, das hauptsáchlich bei den Vertretern der vielgepriesenen ,,Demo-
kratien" Europas und Amerikás zutage trat —, was natürlich völlig selbstlos 
und uneigennützig geschehen sollte —, erfáhrt heute drüben in stets steigen-
dem MaBe Ablehnung und Abwehr angesichts der nicht mehr wegzu-
leugnenden betrüblichen Tatsache, clafi abendlándische Technik und Zivilisa­
tion dórt immer mehr entbehrlich gemacht worden ist (vgl. untén). 

Bcfindet sich doch gegenwartig niclit nur der vordere Orient, sondeni 
auch die ganze farbige Welt in einem Gárungszustande innerer Auflehnung 
und Ablehnung gegen die weifóe Rasse, ihre seit jeher geltend gemachten 
Herrschaftsansprüche und alles, was von ihr herkommt an materiellen oder 
geistigen Gütern. Diese Abwehrstimmung wcift nun der Is lam geschickt 
auszunutzen. Er preist sich den asiatischen und afrikanischen Nationen an 
als den Retter aus europáischer Unterdrückung und findet bereitwilligst 
Gehör. Sollte in kürzerer oder lángerer Frist diese Saat einmal aufgehen 
und Früchte tragen, sollten die schwarzen, gélben und braunen Völker-
schaften unter der grünen Fahne des Propheten von Mekka sich gegen 
Európa zusammenschlieften, so würde dann erst die Lehre Mohammeds ihre 
gröfíten geistigen — vielleicht auch politischen — Eroberungcn machen. 

Es kann gar kein Zweifel darüber bestehen, dafí in der Gegenwart die 
ganze primitive heidnische Welt einen unaufhaltsamen AuflösungsprozeB 
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durchmacht. Die Kultureinflüsse der Neuzeit dringen durch die kleinsten 
Porén und Ritzen des heidnischen Volkskörpers ein. Fást möchte es 
scheinen, als ob man dem altén Heidentum und seiner Kultar, seinen alt-
hergebrachten Brauchen und Ordnungen bald die Exequien haltén könnte. 
Ein Zurück gibt es hier kaum noch! In Indien gart es schon lange; die 
Néger im Inneni des schwarzen Erdteils habén aufgehört, ein völlig zurück-
gezogenes, unbeachtetes JDasein zu führen; moderné Errungenschaften der 
Technik und Industrie haltén auch bei ihnen Einzug, ihr Land wird von 
Autostraften durchschnitten, die auch den bisher entlegensten Siedlungen 
ihre idyllische Ruhe und Abgeschiedenheit rauben; mit dem Flugzeug 
wurden, zum Beispiel auf Neu-Guinea, Völkerstámme entdeckt, die man 
seither kaum dem Namen nach kannte. So kommt es überall — man mag 
das beklagen oder nicht — zu einem rettungslosen Zusammenbruch von 
Religion, Brauchtum und Sitté. Es erscheint demnach auch keineswegs ver-
wunderlich, daft die Völker sich nach einem Ersatz umsehen, nach anderen 
Stützpunkten ihres haltlos gewordenen Daseins, nach neuen Führern und 
Rettern ausschauen, die ihnen einen gangbaren Weg und Ausweg aus den 
mancherlei Wirbem und Gefahren der auch bei ihnen hereingebrochenen 
„neuen Zeit" weisen. 

In diesen vielfachen Seelen- und Gewissenskonflikten botén und bieten 
sich den heidnischen Völkerschaften zwei Helfer an; der eine kommt von 
Moskau und nennt sich Bolschewismus, der andere von Mekka und heifót 
Islam. Der erstere macht dem zweiten hauptsáchlich in den Industrie-
gegenden von Asien und Afrika, bei den Kulis von Java und Sumatra und 
in den groföen Küstenstadten Ostasiens und Af rikas gef áhrliche Konkurrenz 
und hat hier bereits eine immer bedrohlicher anschwellende Anhangerzahl 
gewonnen. Jedoch nicht so radikal eingestellte Volkselemente schrecken vor 
diesem Weg zurück. Sie möchten doch wenigstens etwas retten von ihrem 
altén Volkstum und Brauchtum. Gerade diese Elemente werden jetzt eine 
leichte Beute des Islam. Vor allém ist es ein Moment, das die Völker Af rikas 
zur Religion Mohammeds hinzieht: der Islam lafit ihnen ihren Hang zur 
Zauberei, zur Geisterverehrung; denn gerade darán hángt das ganze Herz 
des Heiden. Durch den Besitz von Zauberkráften wird nach seinem altén 
Glauben der Mensch máchtig und grofí und bekommt Gewalt über allé 
Dinge und Menschen und auch über die unsichtbaren verborgenen Kráfte 
und Machte. Der Islam versteht diese schwachste Stelle des Heidentums 
skrupellos zu seinem Vorteil auszunutzen. Er erlaubt die „schwarze Kunst" 
nicht blofi, er fördert sie sogar. Der moslimische Handler — der überall 
um die Ausbreitung seines Glaubens eifrig bemüht ist (vgl. untén) — ver-
kauft Amulette, die noch wirkungskráftiger sein sollen als die heidnischen, 
weil Allahs Name in den Stein eingeritzt ist. Die Zauberei geht im isiami-
schen Glauben leichter und besser vonstatten als ím altén heidnischen. Die 
Afrikaner brauchen auch beim Übertritt keine ihrer Frauen za cntlassen, 
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wie es die christlichen Missionare fordern. Der Islam verlangt auch nicht 
die Abschaflung der Sklaverei; diese bildet für den Néger eine der Grund-
lagen seiner Wirtschaftskraft. Selbst der Ahnendienst kann weitergehen 
- - obwohl er sonst im Islam untersagt ist — mit der Begründung, daí:> 
der Ahne im Jenseits doch wohl zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt sei 
und deshalb ruhig weiterverehrt werden dürf e. So versteht es die Lehre des 
Propheten allüberall, sich Blut und Boden anzupassen und in groftartiger 
Toleranz selbst an sich verwerfliche Gebráuche und Volkssitten unter ihren 
Anhangern zu dulden. Es ist deshalb sehr erklarlich, daft man in christlichen 
Missionskreisen hier und da zu dem Standpunkt gelangt ist, der Islam ver-
diene nichts anderes als Verachtung; er sei ja zum Teil gánzlich über-
wuchert von den niedrigsten animistischen und dámonistischen Elementen; 
im Grundé nichts Besseres als übertünchtes Heidentum. So sei es kaum noch 
der Mühe wert, sich mit ihm abzugeben. — Aber wie kann dann bei dieser 
Geringschátzung der Islam überhaupt noch für die christliche Mission eine 
Gefahr bedeuten? 

Für tiefer angelegte Gemüter im Heidentum besteht der Haupt-
anziehungspunkt beim Islam darin, dafi sie nun nicht mehr zu den vielen 
Göttern beten müssen, derén Namen man kaum allé kennt, sondern nur 
noch zu dem einen, wahren Gott, der nach genau vorgeschriebenen Formen 
und Gebeten verehrt wird, die in dem „heiligen Buch", dem Korán, zu 
íinden sind. So erscheint ihnen der Islam als die einzige religiöse Kraf t, die 
stark und máchtig genug ist, ihr durch die Stürme der neuen Zeit schwer 
erschüttertes Volkstum vor dem gánzlichen Untergang zu bewahren und es 
gleichzeitig einer höheren Kulturstufe zuzuführen. Ist es da wohl ein 
Wunder, daft diese primitiven Völker vielfach so leicht und kampflos eine 
Beute der Religion des Propheten werden? Nichts ist hier einfacher, als in 
den Islam Aufnahme zu íinden: der „Novize" braucht vorláuíig nichts zu 
wissen von den Lehren des neuen Glaubens, sondern zuvörderst wird er 
aufgenommen und dann erst unterrichtet; ein Unterricht, der sich meist 
nur auf Áufierlichkeiten erstreckt. Es ist gar keine Frage: „Das Christentum 
paBt nicht zum Néger"; was es von ihm fordert, bedeutet für ihn ein gánz-
liches Umdenken und Umstellen, selbst wenn die Missionare davon absehen 
wollten, ihm die christlichen Lehren im einzelnen verstandlich zu machen. 
Da kann er sich schlechterdings nicht hineindenken; ebensowenig ist er 
empfanglich für Begriífe der christlichen Morál und das Haltén christlicher 
Gebote. Da nun der Islam, wie angedeutet, den Anschauungen und Sitten 
der Néger weitgehende Konzessionen macht und viel geringere Anfordc-
rungen an sein Denken und Handeln stellt, wird das Christentum in Afrika 
im Kampf mit ihm wahrscheinlich unterliegen. Es kommt noch hinzu, daB 
dem Néger eingeredet wird, das Christentum sei ein „veralteter Glaube" und 
nur eine Art „Vorstufe zum Glauben des grofíen Propheten", dem sich Allah 
zuletzt und weit besser offenbart habé. So muftte man die bemerkenswerte 
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Wahrnehmung machen, daft in Westafrika ganze schon zum Christentum 
bekehrte Gemeinden samt ihren chrisilichen Lehrern ihren Übertritt zum 
Islam vollzogen. Der bekehrte Heide fühlt sich den anderen nicht schwarzen 
oder farbigen Moslems auch sozial und völkisch gleichgestellt, nicht blofi 
vor Gott, sondern auch im sonstigen Umgang und Verkehr. Rassengegen-
satze fallen im Islam fórt. Das Christentum kann diesen Standpunkt der 
Gleichheit und Gleichwertigkeit aller Menschen und Rassen aufter vor dem 
Angesicht des Allerhöchsten nicht teilen. So ist es wohl kaum zweifelhaft, 
daft der Islam in Afrika noch weiter vordringen wird und für die christliche 
Mission und das Christentum überhaupt eine sehr grofóe Gefahr bedeutet. 
Sein Wachstum dórt schreitet unglaublich schnell vorwárts. Afrika hat jetzt 
mehr als i oo Millionen Mohammedaner, bei nur 11 Millionen Christen. So 
wird es 7— eine Forderung, der auch Deutschland sich wird fügén müssen, 
wenn es wieder in den Besitz seiner afrikanischen Kolonien gelangt — 
kaum zu vermeiden sein, dafó auch der jeweils beherrschende Staat dem 
herrschenden Islam Konzessionen machen mufó, um unangenehme Kon-
flikte mit ihm zu vermeiden, die zu standigen Unruhen führen könnten. 
IJnter diesen Umstánden ist vielleicht sogar — wie Kenner der dortigen 
Verhaltnisse behaupten — die christliche Missionstatigkeit unter den 
Moslems der afrikanischen Kolonien zwecklos, wenn nicht gefáhrlich. 
Andererseits ist es schwer durchführbar (worauf von Missionskreisen hin-
gewiesen wurde), nun auch die i s lami t i sche Propaganda möglichst zu 
verhindern; dann müftte jeder Verkehr mit den heidnischen Gebieten auf-
hören. Das ist naturgemafi nicht auszuführen, und so wird der Islam eben 
schon alléin durch die fortgehende Erschlieföung des afrikanischen Raumes 
weitere biliige Triumphe feiern. Becker, einer der bestén Kenner des Islam, 
schrieb darüber im Jahre 1909 in seinen „Islamstudien"1: ,,Erst die euro-
paische Okkupation hat dem Islam Afrika voll und ganz erschlossen. Man 
meint immer, Europas Vordringen hemme den Islam. Weit gefehlt. Je 
weiter sich die europáische Herrschaft erstreckt, um so intensiver wird die 
Verbreitung des Islam werden. Früher ist der Islam nicht, wie man an-
nimmt, durch das Schwert verbreitet worden, sondern umgekehrt, trotz des 
Schwertes. So lange die Sklavenjagden dauerten, kam der Glaubige als 
Feind in das Land der Heiden. Heute kommt er, dank dem von Európa ein-
geführten Frieden, als Handler, als Trager höherer Kultur, dem natürlich 
das eindrucksfáhige Gemüt des Negers rasch zufállt, dessen Religion er 
annimmt, weil sie für ihn identisch ist mit höherer Kultur." Seitdem Becker 
dies niederschrieb, ist die Lage für den Islam durch die Ausbreitung und 
Verbesserung des modernen Verkehrs noch weit günstiger geworden. 
Jeder mohammedanische Kaufmann und Handler wird von selbst zum 
Missionar — und diese Kaufleute dringen dank der von Europaern neu ge-
bahnten Wege immer leichter und schneller vor. So ist der Islam in Afrika 

1 Zitiert nach K o i c h a r d t , „Uer Islam vor den Torén", S. 3 io . 
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ein Faktor geworden, mit dem jede europaischc Kolonialpolitik in Gegcn-
wart und Zukunft ernstlich rechnen mufi, Die im Islam bestehenden Kráfte 
kommen sicherlich in diesen Grenzbezirken nur in abgeschwachter Form 
zur Geltung; nichtsdestoweniger sind sie auch dórt nicht ohne nachhaltige 
Wirkung. Der Islam rechnet überhaupt nicht nach Zeiten, auch nicht mit 
Jahrhunderten; aber in aller Ruhe und Langsamkeit verbreitet er sich weiter 
und verbreitert seine Basis. Es handelt sich für ihn, wie gesagt, gar nicht 
darum, dafó der kürzlich übergetretene Heide aufrer dem kaum verstandenen 
Glaubensbekenntnis von seiner neuen Religion weifó; vielleicht werden erst 
seine Söhne oder ihre Enkel in der Schule den Korán in Arabisch lesen, 
und derén Söhne werden schliefilich auch in Mekka den grünen Turbán 
des frommen Pilgers sich holen. So ist zum Beispiel Java schon zur Re-
formationszeit zuerst vem Islam missioniert worden, und es ist heutzutage 
der wichtigste Effektivposten der Religion des Propheten in Insulinde und 
Hinterindien. Gerade in diesen Randgebieten dringt der Islam in unseren 
Tagén gewaltig vorwarts und macht seine gröftten Eroberungen (vgl. auch 
untén). Und gerade hier, in Vorder- und Hinterindien, sogar in Ostafrika, 
bedient er sich (wie spater nachgewiesen werden wird) mit Erfolg christ-
licher Missionsmethoden. 

Der Islam steht alsó keineswegs etwa schon auf dem Aussterbeetat oder 
kann gar als tot bezeichnet werden. Eine solche Annahme wáre grundver-
kehrt. Und doch íindet sich diese Ansicht sogar von Mannern ausgesprochen, 
die als hervorragende Kenner der mohammedanischen Religion gelten. So 
urteilt derselbe eben genannte C. H. Recker (in seinem Aufsatz in dem 
Handwörterbuch „Die Religion in Geschichte und Gegenwart", i.Aufl.): 
„Die Zukunft des Islam kann nur in einer Anpassung an das europáische 
Geistesleben bestehen; sonst sind seine Tagé gezáhlt." Und ein anderer 
(H. H. Schroeder in der 2. Aufl. des genannten Werkes) meint: „Von einer 
Expansion des Islam kann heute kaum mehr die Rede sein ( ! ) . . . sein an-
gebliches Vordringen wird . . . bestritten. Sowohl in den Fragen der öífent-
lichen Organisation wie der Weltanschauung befindet sich der Islam in einer 
Dauerkrise, derén Ausgang nicht abzusehen ist." Vor allém sind es christ-
liche Missionsleute, die von der erlöschenden Lebenskraft des Islam über-
zeugt sind. Der sonst sehr gut „orientierte" amerikanische Missionar Sámuel 
Zwemer sagte in seinem 1916 erschienenen, in der einschlagigen Literatur 
fást berühmt gewordenen Buch „The disintegration of Islam" infolge des 
damaligen Zusammenpralls des islamischen Modernismus mit dem Waha-
bismus (siehe untén) den baldigen Zerf all des Islam im ganzen voraus. Frei-
lich ánderte er i4 Jahre spater dieses absprechende Urteil sehr erheblich: 
der Islam sei zwar im Zerfall begriífen, aber er habc dies erkannt und 
wirke diesem Zus tand zielbewuftt entgegen. Andere sehr gute 
Kenner des Islam, wie H. Schaeder und der jüngst verstorbene Missions-
direktor Július Richter, urteilten gleichfalls aufíerst skeptisch über die Zu-
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kunft der islamischen Welt und ihres Glaubens. Aber wiederum andere, wie 
H. Kraemer und Gottfried Simon, bekámpfen diese Anschauung als gefáhr-
liche Selbsttíiuschung. Simon bezeichnete es sogar als ein groftes Verdienst, 
wenn „die Márchen vom Absterben des Islam in unseren Tagén gründlich 
zerstört" würden. 

Als Momente der Zersetzung werden angesehen: der Gegensatz zwischen 
Schiiten und Sunniten (der sich immer mehr ausgleicht, vgl. untén), 
zwischen Strenggláubigen und Freidenkern sowie zwischen den mancherlei 
religiösen Sekten und Orden, (die aber allé nur ein Ziel kennen), und daraus 
wird die Folgerung gezogen: „Die Macht des Islam ist alsó nicht mehr un-
erschüttert, in den Völkern Afrikas steigt verheiftende Dámmerung herauf, 
die Türen sind aufgetan, Gottes Stunde ist im Anbruch". — Sicherlich ist 
heute auch in den mohammedanischen Gebieten vielfach eine neue Zeit an-
gebrochen, fangt ein neuer Geist an zu lében, ist manches anders — zum 
Teil besser, zum Teil schlechter —- geworden. Dieser Umbruch ist in der 
Hauptsache auf abendlándische Einflüsse und Strömungen bzw. auf die 
Abwehr derselben zurückzuführen. Der mohammedanische Fanatismus ist 
freilich in manchen Schichten aufgeklárter Manner im Schwinden begriff en; 
vom altén, orthodoxen Islam wollen sie nichts mehr wissen, ja, sie sehen in 
ihm das schlimmste Hindernis für den geistigen Fortschritt, für eine 
moderné Lebensauffassung. Diese Manner und Frauen habén hauíig allé 
Religion über Bord geworfen und haltén gar nichts mehr für wahr. Es gibt 
auch unter den Mohammedanern viele Pantheisten; sie glauben nicht mehr 
an den einen Gott, der über ihnen thront, sie kennen nur noch einen Gott, 
der in ihnen wohnt. Aber aufs Grofóe und Ganzé gesehen, bedeuten solche 
— übrigens in allén Religionen wiederkehrenden — Erscheinungen noch 
keine allgemeinen Zersetzungssymptome. Hören wir noch das Urteil eines 
so gewichtigen Kenners des Islam und des Orients wie H. E. Corsepius (in 
der Zeitschrift „Der Orient", 1989, Heft l\): „Man kann heute von der 
Welt des Islam nicht als von einer ruhenden, abgeschlossenen Gröfie 
sprechen, sondern dieses gewaltige Gebilde beíindet sich in der Tat in einer 
ganz tiefgreifenden Erschütterung, nicht viel anders als auch das Abend-
land. Und diese Welt des Islam lebt, eben in ihrem heutigen Ringen mit 
diesen neuen Einflüssen, sie lebt eben in diesem Durcheinander und Gegen-
einander. In dem Kampf der Geister, der sich uns dórt zeigt, oífenbaren 
sich keineswegs nur zersetzende Kráfte, sondern auch und gerade die un-
verminder t vorhandenen Lebenskra f te des Is lam in der Gegen-
war t" (von uns gesperrt). 

Auch die vorher gekennzeichneten, vom Islam scheinbar abtrünnig ge-
wordenen Manner fühlen sich noch als Jünger des einen Propheten, sie 
sind mit den anderen Moslems Brüder eines Glaubens, sie allé umschlingt 
ein gemeinsames Bánd. Denn das ist gerade das Merkwürdige in dieser 
Religion: der Islam hat für jeden etwas, jeder íindet darin gerade das, 
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was er sucht. — Man soll sich auch nicht etwa der trügerischen Hoffnung 
hingeben, die neue Zeit, die auch im Islam sich bemerkbar macht, sei, weil 
hier und da nicht mehr so fanatisch, darum christentumsfreundlicher ge-
worden. Die innere Ablehnung der christlichen Botschaft ist bei manchen 
sonst „aufgeklárten" Mohammedanern womöglich noch stárker als früher. 
Obwohl die Türen jetzt an einigen Stellen scheinbar etwas weiter oíTen 
stehen, hat die christliche Mission in islamischen Lándern noch immer mit 
unglaublichen Schwierigkeiten zu kámpfen. Können ihr doch die Moham-
medaner triumphierend und leider nicht mit Unrecht entgegenhalten: „So 
viele christliche Völker sind schon mohammedanisch geworden. Aber es 
ist noch nie vorgekommen, daft ein mohammedanisches Volk christlich ge­
worden ist." An dieser Tatsache wird sich auch so bald nichts ándern. Ist 
es doch ein unermefilich tiefer Graben, der den Ghristen vom Bekenner des 
Islam trennt; leider ist dieser Graben im Lauf e der Jahrhunderte nicht aus-
gefüllt worden, im Gegenteil. Kein Geringerer als Mustapha Kemal, genannt 
Atatürk, schreibt in einem religionsphilosophischen Werk über Mohammed 
und das Christentum folgendes: „Als Mohammed von Arabien nach 
Damaskus und Jerusalem kam, stiefó er dórt auf die jüdische und christ­
liche Religion. Beidé tatén es ihm an. Doch glaubte er der christlichen den 
Vorzug gebén zu müssen, und es fehlte nicht viel, dafi er sich hátte taufen 
lassen. Selber des Lesens unkundig, liefi er sich viel aus dem Tawrat (Altes 
Testament) und Indjil (Neues Testament) vorlesen. Je mehr er aber aus der 
Bibel erfuhr, desto mehr fand er heraus, dafó ja die Christen gar nicht nach 
dem Worte lebten. ,Was', sagte er sich, ,ware gewonnen, wenn seine yVraber 
auch Christen würden, wie diese es waren? Besser nicht.' Da entschloü sich 
Mohammed, aus dem Altén und Neuen Testamente herauszunehmen, was er 
dachte, es wáre für seine Araber gut, und so entstand dann der Korán." 
Atatürk schreibt dann weiter: „Damals bestand zwischen Christ und Araber 
bloB ein Faden, der sie trennte; ach, daft jemand von irgendwelcher Seite 
gekommen wáre, der diesen Faden durchschnitten hátte! Dann wáren wir 
heute eine und nicht zwei Religionen. Aber anstatt daB jemand gekommen 
wáre und den Faden zerschnitten hátte, kamen von beiden Seiten haupt-
sáchlich Lehrer und Führer und gruben unter dem Faden hin, so dafi eben 
heute jener tiefe Graben entstanden ist, über den weder der Muslim zum 
Christ noch der Christ zum Muslim kommen kann." So weit Mustapha 
Atatürk. 

Die vielleicht hier und da in christlichen Kreisen noch leise gehegte Hofí-
nung auf eine in absehbarer Zeit zu erwartende Schwáchung und Abnahme 
der zahlenmáBigen áufóeren Stárke und inneren Geschlossenheit des Islam 
durch gröfiere Erfolge der Mohammedanermission müBte wohl endgültig 
begraben werden. Schier unüberwindliche Bollwerke gegen die christliche 
Mission sind der überlegene Hochmut, der starre Fanatismus, der politische 
Charakter, der glühende Haft der Bekenner des Propheten wider Christus 
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und das Christentum. Vor nicht gar za langer Zeit spielte dabei auch die 
Furcht eine grofóe Rolle, da nach einem altén Gesetz der Abfall vom Islam 
mit dem Tode bestraft wird; gcgenwartig ist diese rigorose Bestimmung 
freilich nicht mehr in Kraft. Aufóerdem setzen die Moslems in allén unter 
europaischer Regierung stehenden Landern die christliche Mission ohne 
Aveiteres mit der Fremdherrschaft gleich. Die Missionare erscheinen ihnen 
als Eindringlinge, auch wenn sie sich von Politik ganz fernhalten. Sie 
können es sich nicht anders denken, als dafó auch bei diesen — wie bei ihnen 
selbst — Religion und Politik eine unlösbare Ehe geschlossen hátten; so 
stehen sie den Missionaren von vornherein mit einem schwer überwindbaren 
Mifótrauen gegenüber. 

Aber man sollte, anstatt Missionare auszusenden, lieber darauf sehen, 
daB, wer immer in den Orient geht, wirklich auch ein gefestigter, moralisch 
einwandfreier Charakter sei; und daft er — ebenso wie die Nation, der er 
angehört — die ethischen Gebote des Gottes, dem er zu dienen vorgibt, auch 
in der Tat und in Wahrheit bef olgt. Indes, wie sieht es in Wirklichkeit damit 
aus? Das schlechte Beispiel des Lebens des christlichen Abendlanders im 
Osten kann unmöglich für Andersglaubige ein Anreiz dazu sein, seine Reli­
gion für die alléin wahre und richtige anzusehen. 

Man hatte eher Berechtigung, von einer absterbenden Kultur des mate-
rialistischen Abendlandes zu reden. Aber durch die gewaltsame Ein-
wirkung einer solchen Kultur wird der Islam nicht verschwinden. Der Orient 
wird dem flüchtenden Materialismus des Okzidents kein Altenteil gewáhren. 
Der Orient wird seine bestén Krafte zur Abwehr aufrufen — der Islam trat in 
Kampfstellung ein. Es entstanden hier und da Streitschriften, und religiöse 
Diskussionen wurden geführt; natürlich erschien zu solchen Debatten nur 
der gelehrte oder doch gebildete Moslem. Dieser war freilich vermöge seiner 
Kenntnisse dazu fáhig, den christlichen Missionaren einen Spiegel vorzu-
halten, eine Art „Liste" all der Sünden und Verfehlungen des Ghristentums 
gegen die Nichtchristen. Ganz besonders eifrig ist die moderné Richtung 
der Mohámmadi ja in dieser Beziehung, in Abwehr und Angriff, tatig, 
die auf allén vier grófién Sundainseln ihr Wesen treibt, so auch auf Sumatra 
im Bataklande sich als der gefáhrlichste Feind der christlichen Mission er-
weist. Dabei erscheint diese Richtung in ganz modernem Gewande. Freitags, 
am mohammedanischen Feiertag, marschiert die Pfadfinderjugend unter 
Vorantragung der grünen Fahne des Propheten mit Musik durch die Stádte 
und Dörfer. In den Moscheen wird in der Volkssprache gepredigt. Man 
vcranstaltet Werbeabende, genau wie die christlichen Missionare. Die Be-
wegung ist auch auf sozialem Gebiet tatig: Krankenháuser werden er-
richtet, Árzte angestellt; Schriften werden kolportiert. Die indische 
Kleidung wird wieder bewufot getragen, in allén Dörfern schieften Koran^-
schulen aus der Erde, in denen jung und alt, Marin und Frau im Lenien 
welteifern. Das geht von morgens früh um sechs Uhr bis spat in die Nacht 
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hinein in einzelnen Gruppén. Überall zeigt sich eine religiöse Geschaftig-
keit und Aktivitat, ein religiöses Wiederaufleben, das gar nicht zu verkennen 
ist. Man sucht seine Kenntnisse zu vertiefen, seine Anhanger zu starken und 
fáhig zu machen zu Kampf und Abwehr. Mohammedanische Missionare 
durchziehen clabei planmaftig die gröfótenteils christlich gewordenen 
Gegenden des nördlichen Bataklandes, um Anhanger für den Propheten zu 
werben: sogar grofte Tagungen, Konferenzen und mehrtagige Kongresse 
íinden statt. In Sipirok zum Beispiel tagte 1937 ein panislamischer Kongrefö 
für ganz Sumatra. Die Mohammadija-Bewegung ist aber auch schon ins 
ínnerste der noch am wenigsten erforschten grofóen Insel Borneo, zu den 
mohammedanischen Dajaks , vorgedrungen. Hier arbeitet sie hauptsachlich 
mit der Verbreitung von Schrif tma te r i a l aller Art. Es sind zunáchst 
religiöse Schrif ten, und zwar in erster Linie Kommentáré zum Korán. Ein 
riesiger Korankomrnentar, der 3o Bánde von je 260 bis 3oo Seiten um-
fassen soll, ist 1937 bereits in dritter Auflage in Medan auf Sumatra 
herausgekommen, natürlich in der Sprache der Malaien. Aus dem sehr 
reichhaltigen Inhalt geht ohne weiteres hervor, dafó diese Erklárungen 
sozusagen die geistige Rüstkammer der Islamiten bilden sollen, und zwar 
für allé Zweige des Wissens in den Malaienstaaten, im Gebiete der Ethik, 
der Politik, der Polemik und Propaganda. So wird zum Beispiel über das 
Thema gehandelt: der Korán bewahrt in der Reinheit und Wahrheit, er ist 
Grund und Wurzel aller Weisheit. Daneben íinden sich polemische Stücke 
gegen das Christentum und gröföere Betrachtungen über den einzig wahren 
Propheten Mohammed und seine Bedeutung. So gibt der Korankomrnentar 
dem gebildeten malaiischen Mohammedaner die geistigen Waífen in die 
Hand zum Angriff und zur Abwehr, aber auch zu seiner und anderer, minder 
gelehrter Volksgenossen Stárkung und Belehrung im Glauben. Wenn es 
auch nicht viele sein werden, die ihn erwerben, wegen des hohen Preises, 
so habén doch aufóer den Káufern bedeutend mehr Gláubige Nutzen davon 
und Teilnahme darán, indem die Besitzer des Buches ihnen etwas von 
seinem Inhalt mitteilen. — Aufier dem Korán werden Pred ig ten feil-
geboten, hauptsachlich wohl zum Vorlesen am Freitag in den Moscheen. In 
diesen gedruckten Ansprachen wird die Herrlichkeit des mohammedani­
schen Glaubens in allén Farben und Tönen geschildert, den Glaubigen der 
Vorzug vor Augen geführt, den sie durch Allahs Erwahlung geniefien, auch 
auf die Zeit vertröstet, in der Allah das Geschick der jetzt Unterdrückten 
(von einer f remden Regierung Beherrschten) wenden wird; man solle weder 
Zeit noch Geld oder Gut sparen, um zur Verbreitung des Islam beizutragen 
uswr. So wird auch das Gebiet der Politik in den Kreis der Betrachtung ge-
zogen — der hollandischen Regierung sicher nicht zur Freudé! — Sogar 
ein so modernes, aus dem verachteten Abendlande stammendes Instrument 
wie das G r a m m o p h o n wird von den Handlern nicht verschmáht. Von 
ihren Buden aus verlocken Schallplatten die Vorübergehenden zum Stehen-
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bleiben: auch sie enthalten Verherrlichungen des Islam. So trcibt maii in 
recht profaner Weise, aber mit Absicht und Bewufjtsein religiöse Propa­
ganda. — Gebetbüchle in , die auch vertrieben werden, habén den Zweck, 
über die Gebetsart und die Gebetsvorschriften des Islam zu belehren. Allé 
notvvendigen Gebetsstellungen und die arabischen Gebetsworte sind hier zu 
íinden — letztere allerdings ins Malaiische übersetzt. Der Verlauf des Gebets 
wird ganz genau dargestellt. Auch islamische Re l ig ions lehre r können 
Anweisungen erstehen zur Ausübung ihrcs Dienstes. — Eine Hauptrolle 
spielen natürlich Lebensbeschre ibungen des Propheten von Mekka. Allé 
weniger sympathischen Züge bei ihm sind natürlich unterdrückt. Seine 
Verdienste werden alléin hervorgehoben, und mit Nachdruck wird hin-
gewiesen auf die von ihm noch heute ausgehende Kraft, die die Welt er-
neuert. Freilich habén gerade die Bewohner Insulindes diese Kraft in erster 
Linie an sich selbst erfahren: sind sie doch durch die neue Religion un-
streitig zu cinem tüchtigen und betriebsamen Volk geworden, nachdem sie 
so lange in der stumpfen Tragheit und geistigen Stagnation des Heiden-
tums gelebt hatten. — Überall an den Háusern der Anhanger des Islam 
kiében Plakáté, die die Bevölkerung bekannt machen solien mit der schon 
geschehenen oder noch geplanten Abhaltung von Kongressen (vgl. oben). 
Derén Berichte werden vervielfáltigt und den einzelnen Volksgruppen zu-
geschickt. Auch die mohammedanischen Zeitschriften berichten besonders 
darüber; desgleichen ein nach den Kongressen erscheinendes kleines Buch. 
Auf diesen regelmáfíig stattfindenden Zusammenkünften sind Verhand-
iungsgegenstánde zum Beispiel die Arbeit an der Jugend und in den 
Schulen, die dortige Frauenbewegung (vgl. untén), die sozialen Werke und 
die Presse. — In jedem Buchladen kann man sich auch unterrichten über 
die S ta tu ten der Bewegung. Als ihre Hauptziele werden bemerkenswerter-
weise angegeben: Erziehung und Unterweisung im religiösen Lében und in 
der Lehre des Propheten in den Gebieten von Niederlándisch-Indien, Er­
ziehung zu einer höheren Morál; dazu soll vornehmlich die Gründung von 
Schulen dienen, femer die Förderung des Baues von gottesdienstlichen Ge-
bauden, desgleichen die profáné Presse; und endlich (Nachahmung der 
christlichen Mission) Unterstützung der Armen und Bedürftigen, besonders 
der Verwaisten und Verwahrlosten. Die Mohámmá dija záhlte übrigens im 
Jahre 1934 schon 700 Volksgruppen. Tatsáchlich hat sie auch betráchtliche 
Erfolge aufzuweisen und entfaltet, wie wir sehen, eine rührige Tátigkeit, 
zunáchst durch Bibliotheken, Buchhandlungen und Druckereien. Schulen 
aller Art existieren vom Kindergarten an bis zum Seminar für Mánner und 
Frauen; für die geistige und sittliche Hebung der Frau wird besonders ge-
sorgt, auch Arbeit für sie beschafft. — Zum SchluB muB noch die Existenz 
einer umfangreichen polemischen Literatur gegen das Christentum er-
wahnt werden (vgl. oben). Die christliche Lehre und die Bibel werden auf 
allé Weise bekámpft und herabgesetzt. In allén Zeitschrif ten der Vereini-
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gimg íinden sich Aufsátze, die irgendein Objekt des christlichen Glaubens 
angreifen, ihn als unvernünftig, rückstándig, töricht hinstelién. So gibt es 
ein Büchlein „Geheimnisse der Bibel", in dem allerlei Irrtümer und Wider-
sprüche der christlichen Lehre an Hand der Bibel aufgedeckt werden. Ein 
anderes Schriftchen dieser Art soll zeigen, wie leicht das Christentum zu 
widerlegen ist und einer ernstlichen Auseinandersetzung nicht standhált; es 
hat den Titel: „Herde wider Herde". Dies Buch wird aufterst preiswert und 
in Menge vertrieben. — Ein Kapitel f ür sich bildet die immer umf angreicher 
werdende pol i t i sche Literatur. Hierdurch bekundet der Islam aafs ein-
deutigstc sein Streben nach der Weltherrschaft und seine politische Tendenz. 
Natürlich muft sich die islamische Presse und Literatur in den unter 
europáischer herrschaft, wie in Niederlándisch-Indien, stehenden Gebieten 
etwas Reserve auferlegen und ihre Forderungen unter dem Deckmantel der 
Rel igion verbergen. Indes wird nichts verabsáumt, um in den Herzen der 
Glaubigen die stille Hoffnung auf künftige bessere Zeiten zu nahren (vgl. 
oben), wo die Fremdherrschaft nach Allahs Willen beseitigt wird, wo Frei-
heit und Glück herrschen werden und die Welt uns (das heiJBt den 
Moslems) gehört. Nur war ten heiftt es, warten. Die Mohamraedaner in 
Insulinde können warten, sie habén es gelernt; auch habén sie unter der 
rücksichtsvollen hollandischen Regierung schon allerlei Rechte erlangt. An 
den politischen Bestrebungen beteiligt sich auch auffálligerweise gleich 
jeder Heide, der zum Islam übertritt. Der Islam erzieht sie zu aufmerk-
samen Beobachtern der Vorgange in der Politik. — Es liegt klar auf der 
Hand, da£> die Islamiten nicht bloft in Niederlándisch-Indien f anatische An-
hánger der Freiheit von fremder Bevormundung und Regierung sind; áhn-
liche Bestrebungen sind auch in anderen earopáischen Koloniallándern 
vorhanden, wo Mohammedaner unter europáischer Herrschaft lében. Auch 
sie werden eines Tages das Joch abzuschütteln trachten — der Islam in An-
griíf und Abwehr1! 

Es gilt noch dem Einwand zu begegnen, die Zeit und die Gewinnung einer 
gröfíeren Anzahl von Mohammedanern f ür das Christentum, alsó f ür einen 
\ngriff auf die Religion des Propheten auf etwas breiterer Basis sei jetzt 
günstiger denn je zuvor, da ja heutzutage weit mehr Islamiten nach Európa 
kommen als nach Mekka, zum Teil als Arbeiter — in Paris zum Beispiel 
sollen bis 1989 alléin 80000 mohammedanische Arbeiter gelebt habén —, 
ferner als Diplomaten, Studenten, Hándler oder Kaufleute. Aber auch sonst 
fehlt es nicht an Berührungspunkten der christlichen Völker mit Moham­
medanern; sogar in den Wüsten der Sahara und Arabiens erscheinen jetzt 
die Europáer mit ihren Autós und Flugzeugen. Der moderné Islamit 
braucht, um europáische Verháltnisse kennenzulernen, gegenwártig gar 

1 Die vorstehenden einzelnen Notizen stammen aus einem Aufsatz von G. Ba ie r : „Jung-
mohammedanischerBücliermarkt inlnner-Borneo" in der,,Evangl. Missionszeitschrift" 19/I0, 
Heft 7. 
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keine teuren Reisen nach Európa zu machen. Durch die moslimische Presse 
erfahrt er mit mathematischer Sicherheit jede ungünstige Nachricht über 
Vorgánge in den christlichen Staaten oder in ihrer Politik. Ali diese Be-
rührungen mit dem christlichen Abendland habén es jedenfalls nicht zuwege 
gebracht, das Gemüt des Islamiten günstiger zu stimmen für die Annahme 
der fremden Religion. Es fehlt auch nicht an Leuten, die meinten, als 1908 
der Zusammenbruch der Türké i erfolgte, jetzt sei es zu Ende mit der 
Religion des Propheten und ihrer Herrlichkeit, und nun werde die christ-
liche Mission mit mehr Erfolg dórt arbeiten können. Aber was trat ein? 
Die Türkéi erholte sich vvieder und steht seitdem dem Christentum ab-
lehnender denn je gegenüber. 1934 wurden die letzten deutschen Missiona-
rinnen ausgewiesen, weil sie ganze dreizehn Menschen getauft hatten! 

Der Islam beschrankt sich nicht mehr auf die Abwehr, er greift, wie wir 
vorher gezeigt hatten, den christlichen Glauben auch direkt an. Die moham-
medanische Mission (das heifót wenn man sie so nennen will; eine o r g a n i -
sier te Missionstátigkeit gibt es im Islam nicht) unternimmt jetzt einen un-
aufhaltsamen, gefáhrlichen Wettlauf mit der christlichen. Auf fást allén 
Gebieten stöfit man auf ihre Gegenwirkung. Der gröfóte Teil von Afrika, 
Vorder- und Hinterindien nebst den Inseln des malaiischen Archipels, 
China, sogar Japán sind zu ergiebigen Arbeitsfeldern ihrer religiösen Pro­
paganda geworden. In Tokió zum Beispiel wurde am 12. Mai ig38 die 
dritte Moschee in Japán eingeweiht (es sollen in Tokió etwa 4oo Moham-
medaner lében, die dórt allmáhlich eingewandert sind und gröfitenteils 
Handel treiben). Zu dieser Feier hatte die islamische Welt mehrere hundert 
Delegierte gesandt — ein Beweis dafür, welch symbolische Bedeutung man 
im Islam diesem feierlichen Akté beilegte. Auch die kürzlich gegründete 
japanisch-islamische Gesellschaft beteiligte sich, und in der Festansprache 
betonte der Vizeprásident derselben, ein japanischer Admiral, die Toleranz 
Japans gegenüber anderen Religionsgemeinschaften, ferner, wie Japán eines 
der wenigen Lander sei, das allén Anhangern der Weltreligionen ganz-
liche Glaubensfreiheit lasse. Am Rande mufö freilich bemerkt werden, daB 
Japán durch das Entgegenkommen gegen den Islam vor allém seine politi-
schen und wirtschaftlichen Belange zu fördern hofft. Kraft seiner oífen 
zur Schau getragenen Freundlichkeit gegen Mohammeds Bekenntnis ist 
Japán namlich in der Lage, in der Handelskonkurrenz mit Európa mit 
Leichtigkeit das Rennen zu gewinnen und auf kulturellem Gebiet die 
geistige Elité der islamischen Lander an sich zu ziehen: in Tokió ist mit 
Unterstützung des Staates ein mohammedanisches Seminar gegründet 
worden, von dem aus islamisches Schrifttum und die Kenntnis des über-
setzten Korans im Lande verbreitet werden. Desgleichen gibt es schon eine 
islamische Hochschule, an die Gelehrte von der AlAzhar in Kairó (siehe 
untén) berufen werden; junge Mohammedaner aus den west- und mittel-
asiatischen Landern können dórt mit Hilfe staatlicher Stipendien ihrem 
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Stúdium obliegen. I Q 3 6 studierten auf japanischen Hochschulen schon 
achtmal so viel islamische Studenten wie auf italienischen! Und dabei be-
mübt sich die italienische Regierung auf allé Weise, durch Freiplatze und 
Stipendien die islamische Jugend zu ih ren Hochschulen zu ziehen. Yiele 
Japaner habén türkisch, persisch oder arabisch sprechen gelernt; an allén 
japanischen Universitáten sind Lehrstühle für diese Sprachen errichtet 
worden; auch hier droht alsó der europáischen Geistesbildung zum min-
deslen erhebliche Einschránkung. 

Das Herz des Mohammedanertums ist gegenwártig nach der Abschaffung 
des Khalifats unzwcifelhaft Ágypten, und zwar im besonderen die 
AlAzhar -Univers i t á t in Kairó. Kairó ist das Rom für den Islam ge-
worden, vielleicht sogar in stárkerem MaBe als Mekka. Kein geringerer als 
Dschemal al Din der Afghane, der geistige Vater der islamischen 
Reform, war es, der wáhrend seiner Wirksamkeit als Lehrer in Kairó in den 
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die in völlige religiöse Er-
starrung und dogmatischen Schematismus versunkene Hochschule, obwohl 
er Kairó 1879 verlassen mufite, zu einer Státte gemacht hat, an der die 
mohámmedanische Reformbewégung (vgl. untén) bis in die Gegenwart 
wirksam gepflegt und gefördert wurde. Letzthin erschien eine kleine 
Schrift, die über die derzeitigen Reformén der Hochschule informieren 
soll; sie fángt in sehr bemerkenswerter Weise mit dem Satz an: „Nichts in 
Ágypten ist vielleicht so bezeichnend für den Fortschritt des Lancles und 
den EntschluB seines Volkes, auf gleicher Stufe mit den westlichen Nationen 
und ihren Kulturidealen zu stehen, wie die Reformén, die stufenweise in 
das Lében der Al Azhar-Universitat, der altesten und gröíken in der Welt, 
gebracht werden."1 Das im Vergleich zu europáischen Hochschulen rcchl 
langdauernde Stúdium umfaftt jetzt so ziemlich allé Gebiete des Wissens 
und der Wissenschaft; hier werden nicht nur gelehrte Theologen aus-
gebildet, die geeignet sind, spater einmal als Dozenten zu wirken, sondern 
auch gut unterrichtete Lehrer an religiösen Instituten und Regierungs-
schulen, Richter und Rechtsanwálte an Gerichtshöfen. Rereils im Jahre 
1928 wurden an der Universitát auch F rauen zum Stúdium zugelassen, 
und zwar in der medizinischen, philosophischen und juristischen Fakultát, 
jetzt auch in den Handelswissenschaften. Man scheute nicht davor zurück, 
gelegentlich auch abendlándische Hilfe zu gebrauchen: an dem neuen 
Krankenhaus in Alexandrien wurden 22 Schwestern vom Evangelischen 
Diakonie-Verein in Berlin angestellt. Auch sonst wurde die Beziehung zum 
Geislesleben des Abendlandes hier und da gepflegt: agyptische Miinner und 
Frauen brachten vor ein paar Jahren das Nibelungenlied in Kairó zur Auf-
führung, in der von einem deutschen Dozenten, Dr. Frank, an der Uni­
versitát begründeten Literaturvereinigung. Trotzdem — das Ziel bleibt stets 
das gleiche: ,,Der arabische Orient und der arabische Okzident habén ein 

1 Zitiert nach l í e i c h a r d t a. a. 0 . , S. 'JÚS. 
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einziges Ziel, die Verherrlichung des Arabertums und die Verherrlichung 
des Islam", so meinte kürzlich bei einer Zusammenkunft der Unterstaats^ 
sekretár für den öffentlichen Unterricht in Ágypten. — Die iigyptische 
Hochschule geniefít auch im mohammedanischen Ausland hohes Ansehen. 
Man erbittet sich dórt (zum Beispiel in Mandschukuo) Lehrer von der 
Al Azhar-Universitát. Diese ist in der islamischen Welt unstreitig eine 
grofte Macht geworden, derén Wirkung und Einflufó im Abendlande nicht 
unterschátzt werden darf. König Faruk von Ágypten hat jáhrlich tausend 
ágyptische Pfund ausgesetzt für junge Leute vom Balkan, die an der 
Al Azhar-Universitát studieren wollen, desgleichen für solche aus Ghina! 
Noch stárker freilich ist die politische Wirksamkeit dieser Hochschule; 
darüber untén Náheres. 

Der Führer der islamischen Reformbewegung, die hier ihren Hauptsitz 
hat, ist jetzt der Scheich M u s t a p h a ' i l M a r a g h i , ein weltoffener Gelehrter. 
Der Angriíf auf das Ghristentum geht vor allém aus von dem islamitischen 
Vérein j u n g e r Mánner , der sich über die ganze Welt des Islam er-
streckt und die ausgesprochene Absicht hegt, den Geist des Korans neu zu 
beleben und die christliche Missionsarbeit durch Angriffe seinerseits un-
wirksam zu machen. Von dem Zentrum AlAzhar wurden seit 1930 in die 
verschiedensten Lander mohammedanische Sendboten geschickt. Für diese 
„Missionare" werden jetzt grofie Geldmittel aufgewandt. Sie sollen zu-
vörderst der Verbreitung und Befestigung des Islam in den Grenzlandern 
dienen, so in Ostafrika, China, Japán, in den Philippinen, Abessinien usf. 
Die dorthin entsandten Glaubensboten müssen jetzt auch die Landessprache 
beherrschen. Und solche ,,Missionare" gehen jetzt sogar nach Európa. 
Zwölf Dozenten fuhren ig35 nach England, Frankreich und Deutschland, 
ig36 folgten noch sieben andere! Kairó ist auch zur Zeit das Zentrum der 
indischen Mission. Der Islam macht namlich die gröfiten Anstrengungen, 
um auch die ungeheuren, auf etwa 70 Milliónen veranschlagten Massen der 
armen, kastenlosen Parias — die auf keinen Fali mehr langer in ihrer altén 
Religion, dem Hinduismus, verbleiben wollen — für sich zu gewinnen und 
sie nicht eine Beute der christlichen Missionare werden zu lassen, die auch 
ihrerseits keine Mühe im Kampf um die Seelen der unterdrückten Klassen 
in Indien scheuen. Der Scheich der Al Azhar-Universitát hat vorgeschlagen, 
eine Gesandtschaft von Geistlichen nach Indien zu schicken, um dórt für 
den Islam Mission zu treiben. Dieser Plán wurde von führenden Moham-
medanern in Indien f reudig begrüfit. Jené Geistlichen sollten dann bei ihrer 
Rückkehr eine Anzahl Kastenloser mitnehmen, um sie an der Al Azhar aus-
zubilden und sie dann als taugliche Vorbilder für islamisches Lében und 
islamische Gedanken nach Indien zurückzuschicken. Der ágyptische Dichter 
Sayid Ahmed fafót nicht die Sendung von Missionaren ins Auge, sondern 
mehr die Organisation eines gröfíeren Unternehmens, zum Beispiel die Er-
richtung von Hospitalern, Schulen und Asylen — nach christlichem Vor-

18 



bild (vgl. oben), um dadurch die Herzen der unglücklichen Parias zu 
gewinnen. Er schreibt: „Der Islam dringt in Indien mit groften Schritten 
vorwarts. Die Annahme des Islams durch die Kastenlosen wird zweifellos 
ein aufierordentlicb.es Ereignis in der Geschichte Indiens sein. Es sind ja 
nicht nur die Kastenlosen, die zum Islam übertreten wollen, es geht auch 
eine wenn auch kleine Bewegung durch die höheren Schichten der indischen 
Gesellschaft." Er hat mit dieser Behauptung nicht Unrecht: in Zentral-
indien ist der Islam tatsáchlich in starkem Wachstum begriífen. Wáhrend 
die Volkszahl dórt in den letzten zehn Jahren um 12 % gewachsen ist, 
habén die Mohammedaner um 13 (\ °/o zugenommen! 

In Ágypten habén sich in den letzten Jahren sogar etwa iöoo (meist 
koptische) Chr is ten dem Islam angeschlossen. Ein Amerikaner hat dazu 
die treffende Bemerkung gemacht: „Die Christen reden von der Bekehrung 
Afrikas, und die Mohammedaner vol lbr ingen sie!" — Englische und 
amerikanische Radiosender brachten (bis 1939) in Kairó zweimal am Tagé, 
Sonntags dreimal, Sendungen aus dem Korán, eine immer um zehn Uhr, 
zur Stunde des christlichen Gottesdienstes! Seit dem 3o. November 1936 
war es den moslemischen Predigern in Kairó durch ministeriehen Erlafi 
gestattet, auf den Hauptplátzen und in öffentlichen Anlagen zu predigen 
— eine ganz neuartige Erscheinung! — Man plánt ferner in Kairó die Er-
richtung einer obersten mohammedanischen Behörde zum Zweck der Zu-
sammenfassung der Kráf te und Ziele der i s lamischen Welt. Ihre 
Aufgabe würde die sein, die Gefühle und Bande der Bruderschaft unter 
den Moslems der ganzen Welt zu stárken, die Zusammenarbeit der Kultur-
trager der moslemischen Lander mit dem Ziel der weiteren Verbreitung 
und Vertiefung der mohammedanischen Kultur zu fördern, die Religion 
des Propheten in ihrer praktischen Ausübung zu vereinfachen, damit auch 
der geringe Mann sie besser versteht, und eine starkere Annáherung der 
verschiedenen islamischen Religionsgemeinschaften zu erstreben, damit 
ihre Mitglieder lernen, sich mehr als Brüder zu fühlen, und die trennenden 
Gegensatze zurückstellen. 

In Kairó sind auch die mtellektuellen Führer der politischen p a n a r a b i -
schen Bewegung vereinigt. Diese stellt den neuerdings erwachten i s lami­
schen Nat iona l i smus wohl in seiner stárkeren Potenz, als Ausdruck der 
heftigsten Reaktion gegen die westliche Welt und das Ghristentum dar. 
Die vorher genannte Vereinigung junger Mohammedaner ist das Zentrum 
der Bewegung. Sie erstreben eine islamische Geisteseinheit auf Grund des 
überall auftretenden nationalen Eigenlebens (vgl. untén) zur Verhinderung 
der Zersplitterung der sich regenden nationalen Krafte. Hier sitzen auch 
die Vorkampfer der politischen Auseinandersetzung mit den abendlándi-
schen Máchten (siehe untén). Denn Religion und Politik gehen im Islam 
von Anbeginn Hand in Hand! 

Der Aufbruch des Orients in der Gegenwart und sein Streben, von der 
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bisherigen abendlandischen Bcvormundung möglichst bald ganz frei-
zukommen, auftert sich auch nicht zum wenigsten auf dem Gebiete des 
Wissens und der Bildung. Einsichtige Moslems hatten lángst die Gefahr 
erkannt, die dem Orient seine veraltete, stets zurückgeliende und nie auf-
gefrischte Kultur brachte, die ihn in immer stárkerem Ma Be dem Einflufó 
des Abendlandes preisgab. In den letzten Jahrzehnten hat sich auch hier 
vieles gewandelt, schon vor dem Weltkrieg, und ein starker Fortschritt war 
nicht zu verkennen. So gab es zum Beispiel vorher in Syrien nur zwei bis 
drei Zeitungén, und zwar in der Hafenstadt Beirut, bei Kriegsausbruch da-
gegen in ganz Syrien und Palastina schon gegen achtzig! Dazu über zehn 
Monats- und Wochenzeitschriften. Áhnlich war es in Ágypten. In Kairó 
erschienen (bis 10,3a) Tageszeitungen mit einer Auflage von 3o—4oooo! 
Die Buchdruckereien in Kairó lassen jetzt über 5oo Tages- und Wochen-
zeitungen erscheinen, aufterdem eine Unzahl von Büchern und Bro-
schüren, die überall in der arabisch sprechenden Welt (die etwa /jo Mil-
lionen Menschen umfaftt), am Rande der groften afrikanischen Wüste und 
im ganzen Maghreb, das heiftt von Marokkó bis Tunis, vertrieben und ge^ 
lesen werden. In den Harems von Mossul oder Bagdad íindet man aus 
Ágypten stammenden Lesestoff, illustrierte Wochenblátter und solche 
speziell für Frauen — allé atmen den Geist des rüstig voranschreitenden 
Ágyptens. So wachst Ágyptens Ansehen in der mohammedanischen Welt 
táglich mehr. 

Ein enormer Fortschritt ist vor allém auf dem Boden des Schul-
betr iebes im Gebiet des Islam zu verzeichnen. Die auf kulturellem Gebiet 
führenden Staaten, Ágypten und die Türkéi, sind auch in der Entvvicklung 
ihres Schul- und Hochschulwesens vorbildlich; die jungen, bildungs-
beílissenen Míinner (und Frauen) brauchen nicht mehr europaische Uni-
versitáten aufzusuchen! Wenn auch, wie erwahnt, vor allém Italien groBe 
Anstrengungen macht, den Studentenzuzug nach se inén Hochschulen be-
sonders aus seinen afrikanischen Kolonien zu fördern. Solche islamischen 
Bildungsstatten gibt es, auíoer der berühmten Al Azhar in Kairó, noch in 
Tunis, in Lahore in Indien, in Orenburg am Ural und sonstwo. Hier werden 
die Jünger des Propheten in die Tiefen menschlichen Denkens eingeführt, 
in die islamische Philosophie, in die Rechtswissenschaften, die Auslegung 
des Korans und in allé Zweigc des Wissens und der Technik, die sie für 
ihren künftigen Lebensberuf nötig habén. Sie kehren dann in ihre Heimat 
zurück als Pioniere isiamischer Gemeinschaft und tragen dórt erheblich 
bei zu der kulturellen Fortentwicklung und wirtschaftlichen ErschlieBung 
des Vaterlandes — und seiner AbschlieBung vom Okzident. 

Die in der politischen Sphare in die Erscheinung tretende So l ida r i t a t 
der mohammedanischen Staaten (vgl. oben) zeigt sich auch auf dem Gebiet 
der Kul tur . Die mit intellektuellen Kraften weniger begnadeten Lánder 
holen sich jetzt ihre Árzte, Lelirer, Techniker und Ingenieure nicht mehr 
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aus Európa wie früher, sondern von clen Überschufógebieten an Intelli-
genz: aus Ágypten und der Türkéi. Bis vor kurzem hatten sich in diesen 
Staaten nur europáische Sachversüindige und Gelehrte betatigt und 
hatten ihre Söhne zur Ausbildung auf die hohen Schulen des Abendlandes 
gesandt. Jetzt tagén regelmaftig islamische Árztekongresse in Kairó, solche 
der Techniker in Ankara. Die agyptische Regierung hatte die Absicht, zur 
Jahrtausendfeier von Kairó eine grofóe Ausstellung zu veranstalten, die eine 
Überschau bieten sollte über Aufstieg und Fortschritt in der islamischen 
Welt. In den Dienst der Zusammenarbeit hat sich übrigens auch der Rund-
funk „eingeschaltet" (vgl. oben). — Auch auf die Bildung des e infachen 
Volkes wird jetzt mehr Wert gelegt: Schulen sind entstanden bis in das 
Innerste und an der Südküste Arabiens und im glutheiften Irak. Lehrer 
begleiten im Reiche des rührigen Ibn Saud die Beduinenstíimme auf ihren 
Wanderungen, um die Kinder im Lesen und Schreiben und besonders im 
Korán zu unterweisen. Im Yemen gibt es fást kein Dorf mehr ohne Lehrer. 
In Saana existiert eine Militárschule, eine Waífenfabrik und sogar draht-
lose Telegraphie. 

Noch einige Worte über die jetzigen kulturellen und religiösen Verhált-
nisse im heutigen Irán. Auch dieses Land zieht neben Ágyp'ten, Arabien 
und der Türkéi unter den Landern des vorderen Orients unser erhöhtes 
Interessé auf sich; auch hier scheint sich ein neuer Auf stieg und Auf-
bruch, eine Art Auferstehung aus jahrhundertelanger Erslarrung und 
Stagnation vorzubereiten. Zunáchst das Schul - und Bildungswesen. 
Hier stand es bisher ganz schlimm: nach europaischen Mitteilungen konnten 
— wenn man ihnen glauben darf — nicht mehr als etwa IO(J,O der Be-
völkerung schreiben und lesen! Besonders auf dem flachen Lande und bei 
den nomadisch lebenden Stámmen fehlten die allereinfachsten Kenntnisse. 
Als Lehrer dienten fást durchweg die Geistlichen. Nur an den Missions-
schulen in den gröfteren Stadten bestand ein sorgfaltigerer íJnterrichtsi-
betrieb. Im vorigen Jahrhundert gab es nur eine weltliche Schule, die 
unter der Herrschaft des etwas fortschrittlich gesinnten Schah Nasur Eddin 
(der bis 1896 regierte und der auch als erster mehrere Reisen nach Európa, 
auch nach Deutschland gemacht hat) entstanden war. Noch im Jahre 1910 
gab es im ganzen Lande nur 11 \ Schulen, daneben noch eine militárische, 
medizinische und polytechnische Hochschule. Gegenwártig gibt es unter 
Riza Pehlewis Regierung weit über /jooo religiöse und weltliche Schulen 
mit etwa 300 000 Schülern, davon ein Drittel Madchen! Darunter drei 
höhere Schulen. 500 persische Studenten dürfen jahrlich mit einem Staats-
stipendium auslandische Hochschulen besuchen. Aber auch in der Haupt-
stadt Teherán ist jetzt eine Univers i ta t in der Entstehung begriffen, die 
sechs Fakultaién umfassen soll; die theologische Fakultát besteht schon 
seit 1934. Bei dem Stúdium sollen streng moderné Grundsátze mafígebend 
sem. Es wird unterstützt durch eine reichhaltige Bibliothek (von vorlauíig, 
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bis Ende 1938, 4ooo Banden). Es gibt aber auch eine mathematisch-' 
naturwissenschaftliche und eine philosophische bzw. philologische Fakultát 
mit zahlreichen Vorlesungen in allén einschlagigen Gebieten der Wissen-
schaft. Alsó, wie man sieht, ein sehr reichhaltiges Programm! Wobei aller-
dings noch abzuwarten ist, inwieweit es in Zukunft sich verwirklichen und 
Gestalt gewinnen wird. Jedenf alls ist so viel gewifi, daft in den maftgeblichen 
Kreisen des Irán ein ernstliches Streben nicht zu verkennen ist, eine weit-
greifende Reform des gesamten Bildungswesens durchzuführen. Hierbei 
sollen gleichzeitig mehrere Gesichtspunkte von Bedeutung sein: eine Er-
neuerung der altén iranischen Kultur — diesem Zweck dient unter anderem 
die Reinigung der iranischen Sprache von den eingedrungenen arabischen 
Worten; eine Annaherung an die bisher so verachtete europaische Kultur 
nebst ihren brauchbaren Errungenschaften (vgl. untén) und selbstverstánd-
lich auch das im Orient damit jetzt überall Hand in Hand gehende Streben 
nach einer bodenstandigen, na t iona len Kultur. Hierbei ist es sehr be-
zeichnend, daft auch in Persien Stimmen laut werden, freilich nicht in dem 
Mafte wie in der Türkéi (vgl. untén), die eine Abkehr vom Islam verlangen, 
als von einer dem persischen Volke aufgenötigten „artfremden" Religion. 
Die Macht der Geistlichkeit war doch im Irán erheblich gröBer als in der 
Türkéi, und deshalb muBte die Regierung hier vorsichtiger vorgehen und 
konnte die Religion nicht in die Stellung einer dienstbaren Organisation 
herabwürdigen, wie es dórt geschah. Trotzdem unternahm der Schah Riza 
Pehlewi den Versuch, die anscheinend unüberwindliche Stellung der islami-
schen Geistlichkeit langsam zum Erliegen zu bringen. Sie hatte ihn im 
Jahre ig35 darán gehindert, Irán zu einer Republik zu machen; indes in 
etwa zehn Jahren war es ihm geglückt, ihre Macht gröfótenteils zu brechen. 
Der Islam ist aber im Irán immer noch Staatsreligion, im gesetzgebenden 
Rat sitzt ein Komitee von Ulemas, die in religiösen Fragen maftgebenden 
EinfluB habén. Allerdings ist auch in Persien eine erhebliche Minderung 
der Macht des Islam eingetreten, zum Beispiel durch Ánderung der Ge-
setze, Emanzipation der Frauen (vgl. untén) usw. 

Der allgemeine kulturelle Fortschritt ist auch in der persischen Presse 
zu bemerken. 193/i existierten in Teherán bereits sieben Tageszeitungen; 
Organe der öffentlichen Meinung erscheinen jetzt auch in den übrigen 
gröBeren Stadten, wenn auch nicht überall táglich. Wieviel Leser freilich 
die Zeitungén habén werden, mögé dahingestellt bleiben; allerdings unter-
liegt das Zeitungswesen polizeilicher Kontrolié, und es kann vorkommen, 
daB eine Zeitung wegen allzu unfreundlicher Kritik an öffentlichen oder 
staatlichen Einrichtungen eine Zeitlang verboten wird. In neuerer Zeit wird 
die Zensur indes nicht mehr so scharf gehandhabt, wenn die Herausgeber 
sich verpflichten, an der Regierung des Schah keine Kritik zu üben. Im 
übrigen stellen sich auch die gröfieren Zeitungén in den Dienst des kultu-
rellen Fortschritts; vor mehreren Jahren bezeichnete zum Beispiel eine 
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Teheraner Zeitung die bessere Erziehung der Mutter als eine Hauptaufgabe 
des Staates. Zu diesem Zweck müftten einerseits die Madchenschulen anders 
gestaltet werden, andererseits aber müftte vor allém auf eine Resserung des 
Familienlebens hingewirkt werden; der Staat müsse Erziehungsanstalten 
und Kindergárten einrichten, mit dem Ziel der Heranbildung der Mádchen 
für ihren ihnen bestimmten Beruf als Mutter. 

Auffallend ist demgegenüber die noch sehr geringe Entwicklung des 
Bücherwesens. Ein Verleger darf es kaum wagen, ein Bucii mit einer 
Auflage von mehr als 5oo Exemplaren herauszugeben. Die allgemeine 
Volksbildung im Irán ist doch noch zu wenig fortgeschritten, die Zahl der 
Analphabeten noch zu groB. Dagegen scheint die christliche Bibel jetzt in 
Persien, als Ganzes und in einzelnen Teilen, ziemlich begehrt zu sein. In 
einem der letzten Jahre wurden zum Beispiel über 3oooo Bibéin oder 
Bibelteile im Volke verteilt, und zwar in 28 verschiedenen Sprachen. Es 
ist auch nicht zu verkennen, daft die re l ig iösen Gemeinschaf ten in 
Persien eine viel gröftere Freiheit genieften als etvva in der Türkéi oder in 
den übrigen mohammedanischen Landern. Die Ursache für diese immerhin 
auffallende Erscheinung liegt in der stets zunehmenden religiösen Gleich-
gültigkeit der Perser; diese sind eben — im Gegensatz zu den anderen 
islamischen Völkerschaften — groBenteils Arier, und so herrscht unter 
ihnen von jeher eine ganz andersartige geistige Luft, die auch im religiösen 
und geistigen Lében zu spüren ist. So begegnen sie anderen religiösen Er-
scheinungen, auch der christlichen Mission, mit weitgehender Toleranz. Die 
intellektuellen Perser stehen ja heutzutage auf dem religiösen Standpunkt, 
dafi sie allé positiven Religionen mehr oder weniger als Verirrungen 
des menschlichen Geistes ansehen und dafi sie aus den verschiedenen Reli­
gionen allerhand ihnen zusagende Gedanken herauszunehmen bestrebt sind. 
Ein guter Kenner des persischen Volkstums, der danische Professor Arthur 
Christensen, laftt sich darüber alsó aus: „Das Licht des Islam scheint in 
Persien nicht mehr in seinem altén Glanz. Aber keine andere der bestehen-
den Religionen wird davon sonderlich Gewinn habén." — In Teherán 
wurde 1934 eine höhere Frauenschule der Anhanger Zarathustras oder 
Zoroasters eingerichtet, die noch heute in Irán eine Anzahl von etwa 12 000 
Rekennern umfassen! In Kirmanschah, einer Stadt mit etwa 70000 Ein-
wohnern im westlichen Persien, lében aufóer den schiitischen Islamiten 
Christen der verschiedenartigsten Kirchen und Sekten; allé scheinen sich 
untereinander ziemlich gut zu vertragén. In dem vielbesuchten Wallfahrts-
ort Mesched, im Osten des Landes, wurde im Monat Ramadan, wo zahl-
reiche Pilger dórt zusammenströmten, der amerikanische Film „König der 
Könige" unter gröfiter Beteiligung des Volkes vorgeführt, ein Werk mit 
entschieden christlicher Tendenz! Die christlichen Missionsgesellschaften 
erfreuen sich im allgemeinen einer betrachtlichen Bewegungsfreiheit, wenn 
auch hier und da Schwierigkeiten mit den Behörden vorkommen, wie ein 
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lokales Verbot des christlichen Religionsunterrichtes oder vorübergehende 
Schlieftung der Missionsschulen. Die islamische Geistlichkeit steht natur-
gemafó dem Eindringen des Christentums von vornherein, wie überall, 
feindlich gegenüber. — Auf jeden Fali ist der geistige und kulturelle Fort-
schritt und Aufstieg im Irán in der Gegenwart nicht zu verkennen1. 

Ein kurzer Überblick über die fortschreitende Ausbre i tung des Is lam 
auf der bewohnten Erde wird unsere Theorie vom Aufbruch der moliam-
medanischen Welt noch weiterhin erhárten helfen. An anderer Stelle wird 
noch über einzelne Gebiete eingehender berichtet werden. In Asien ist das 
zweite grofóe islamische Zentrum neben Britisch-Indien (mit seinen etwa 
80 Millionen Islamiten) in Niederlandisch-Indien. Die dortigen Moham-
medaner záhlen zirka ^o Millionen. Fást völlig mohammedanisch ist ferner 
Chinesisch-Turkestan oder Sinkiang. Dieses Land steht ganz unter russi-
schem Einílufí und hat dem Bolschewismus Tűr und Tor geöffnet. Trotz-
dem ist hier der Islam sehr regsam. Auch in dem neuen Staat Mandschukuo 
nehmen die Islamiten schnell zu; sie werden von den einheimischen 
Behörden stark begünstigt. In der Mongoléi und im südlichen Sibirien sind 
sie schon lange ansassig. In China sollen angeblich 5o Millionen Moham-
mcdaner lében; sie wohnen hauptsáchlich in den Provinzen Kansu und 
Yünnan. Bisher galt die Religion des Islam in China der Regierung als ver-
dáchtig, deshalb hielten sich ihre Bekenner in der Verborgenheit. Doch 
zeigt sich auch da jetzt eine Wandlung (Náheres siehe untén). Vom Islam 
in Japán war schon vorher in anderem Zusammenhang die Rede. 

In Afrika sind mindestens etwa zwei Fünftel der Bevölkerung bereits 
mohammedanisch. Das führende Land ist Ágypten (vgl. oben), ihm 
schliefíen sich an Marokkó, Algier, Tunis, Nord-Nigeria und der Suclan. 
Besonders lebhaft zeigt sich heute der Islam in Algier. Scharen von mo-
hammedanischen Handlern und Wanderpredigern, die bis zum Tschad-See 
vordringen, treiben erfolgreiche Propaganda. Wie leichten Eingang der 
Islam bei den afrikanischen Negern íindet, ist bereits dargelegt worden. -— 
Es ist nicht in Abrede zu stellen, daB durch den Untergang Abessiniens 
die Stellung des Islam bedeutend gef estigt worden ist. Bisher war der Islam 
in dem von den christlichen Amharen beherrschten Kaiserreich nicht gleich-
berechtigt. Gegenwartig umfafit das italienische Impérium aufier Abessi-
nien auch Eritrea und Somali-Land, wodurch die Bekenner Mohammeds 
auch zahlenmaftig das Übergewicht erlangt habén. Dadurch ist nun der 
grofte Block beseitigt, der bisher dem Islam im Wegc lag, wenn er seinen 
Einfluío vom Sudan nach dem Síiden ausdehnen wollte. Italien nimmt I)e-
kanntlich jetzt eine ausgesprochen islamfreundliche Stellung ein — ein-
mal, um England und Frankreich durch diese Haltung möglichst aus der 
(íunst der Mohammedaner zu verdriingen, sodann auch, um die unliebsame 

1 Die einzelnen Mitteilungen im vorlicgenden Abschnitt entstamrnen einem Aufsatz von 
P. FI e i se hm a n 11 in der Zeitschrift „Der Orient", ig38, Heft 6. 
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Erinnerung an seinen (1911 begonnencn) Krieg gegcn die Türkéi und an 
den spateren Kreuzzug gegen die ráuberischen mohammcdanischen Senussi 
in Libyen (siehe untén) schnellstens auszulöschen. — In üstafrika treiben 
die lnder starke mobammedanische Propaganda (vgl. untén). Dórt ist in 
den letzten Jahren manch neue Moschee errichtet worden. Dazu wird als 
Folge des Abessinischen Krieges wahrscheinlich bald der Druck des Islam 
von Norden her noch zunehmen. In Südafrika dringt der Islam ininier un-
aufhaltsamer vor, namentlich unter den Bastards der Kap-Kolonie und den 
Farbigen von West-Griqualand. Aucb hier sorgt Indien für frische Zufuhr. 
Vor 20—3o Jahren war der kapmalaiische Arzt Dr. Abdurrahman, ein 
Führer ini Rassekampf, der spiritus rector dieser Bewegung. Gegenwártig 
isi man in Kapstadt beim Bau einer groften Volks- und Hochschule, die 
„zunachst" 60000 Pfund kosten soll. Die Regierung hat dafür Beihilfe 
gestiftet. Dórt soll auch im Korán, im Arabischen, in Sanskrit usw. unter-
richtet werden. Unternehmer ist die „Internationale Mohammedaner-
Ürganisation". 

In Südamer ika habén vor allém die ausgewanderten Syrer eine rege 
Tátigkeit entfaltet. Der geistige Führer des Syrertums und ein unerschrocke-
ner Kampfer für die Unabhangigkeit Syriens und Palastinas (siehe untén) 
ist der Emir Shakib Arslan, der jetzt in Genf lebt als Generalsekretár 
des syrisch-palástinensischen Kongresses. Sein politisches Ziel ist die Ver-
einigung aller arabischen Stámme. Seine religiösen und politischen Ge-
danken hat er in nicht weniger als 18 Werken veröffentlicht. Er kampft vor-
nehmlich für den allgemeinen Aufstieg des Orients. In seinem Sinn und 
Geist arbeiten auch die syrischen Landsleute in Nord- und besonders Süd­
amerika, die bei ihrer unbestreitbaren Intelligenz und Tatkraft, bei ent-
schiedener Behauptung des eigenen Volkstums schon manche Erfolge auf-
zuweisen habén. 3o Zeitungén und Zeitschriften erscheinen bereits in Nord-
und Südamerika in arabischer Sprache. Die dortigen syrischen Kolonien 
beherbergen eine betrachtliche Anzahl von Schriftstellern, Dichtern, Philo-
sophen und Árzten. In Brasilien habén die Syrer eigene Schulen mit Lnter-
richt in arabischer Sprache und Literatur. In ganz Amerika wohnen gegen 
3 00 000 Islamiten. — Grofíen Auswanderungstrieb zeigen übrigens auch 
die Leute aus dem arabischen Hadramaut; man trifft auf sie in Abessinien, 
Ostafrika bis zum Kap, Indien, Java und Sumatra und auf den Phiíippinen; 
auch sie sind eifrige Verbreiter des Islam. 

In Európa sind (abgesehen von dem europaischen Rufíland mit nicht 
ganz 2V2 Millionen) die Mohammedaner am zahlreichsten in Jugoslawien 
mit etvva 1V3 Millionen, demnachst in Bulgarien und Albanien, wo sie je 
etwa 700000 Bekenner záhlcn; Bumánien hat etvva 14 Millión. — Auf-
fallend grofí ist die Anzahl der Islamglaubigen in Frankreich (180000). 
In Paris besitzen sie eine schöne, mit Regierungsbeihilfe erbaute Moschee, 
eine Koranschule und ein grofóes Krankenhaus. — Auch in England gibt 

25 



es etwa 7000 Mohammedaner, darunter etwa 5ooo übergetretene Christen, 
zum Teil aus den höchsten Familien. — In Wien, Warschau, Budapest und 
Prag wohnen ebenfalls kleine Gruppén von Islamiten. — In Genf, dem 
Mekka alles Internationalismus, hielten im September 1935 die Moham­
medaner Europas einen Kongrefi ab, um ihre zahlenmaftige und moralische 
Macht zu beweisen. Man sah dórt 60 Abgeordnete. Die Notwendigkeit einer 
energischen Propaganda, um den Islam mehr bekannt zu machen, wurde 
hier besonders hervorgehoben; dadurch sollte auch zwischen Europáern 
und Mohammedanern ein besseres Verhaltnis geschaffen werden. Der eng-
lische Vertreter behauptete übrigens, in England fánden wöchentlich sieben 
bis acht Übertritte zum Islam statt! — Auch in unserer Reichshauptstadt 
beíindet sich natürlich eine Moschee (am Fehrbelliner Platz). In ganz 
Deutschland wurden etwa 2000 Mohammedaner gezáhlt. 

Eine besondere Stellung nimmt die Türké i ein. Die im November 1922 
ausgesprochene Abschaffung des Khalifats war ihrem Ursprung nach nicht 
von antireligiösen Motiven diktiert, sondern ein rein politischer Akt; man 
glaubte in den Kreisen des türkischen Nationalismus — dessen Führer der 
im November 1988 verstorbene Atatürk war —, daft politisch-reaktionare 
Elemente die Hoífnung auf Wiedereinsetzung der Dynastie Osman an die 
Person des Khalifen knüpften. Es ist auch nicht abzuleugnen, daft einzelne 
Mitglieder der islamischen Geistlichkeit noch jahrelang mit dem abgesetzten 
Herrscherhaus konspiriert und die Republik als solche bekámpft habén. 
1926 wurde sogar eine Verschwörung gegen das Lében Kemals entdeckt, 
an der auch Ulemas beteiligt waren; dadurch wurde der Konflikt des Staates 
mit der Geistlichkeit ein Dauerzustand; natürlich sehr zum Schaden der 
letzteren. In der Türkéi habén sich schon Stimmen erhoben, die laut ver-
künden, die Türkéi sei kein isiamischer Staat mehr, der Islam sei eine ab-
sterbende und artfremde Religion, der man den Abschied gebén müsse. 
Man habé sich eine arteigene türkische Religion zu schaffen, müsse zurück-
gehen auf die vorislamische Zeit usw. Und solche Stimmen werden laut in 
einem Volke, das etwa 5 00 Jahre láng die beherrschende Vormacht des 
Islam gewesen ist, das in dieser ganzen Periode bis zur jüngsten Zeit einen 
furchtbaren religiösen Fanatismus bewiesen hat (Armeniermorde!), dessen 
ganze kulturelle und sonstige Eigenart fást ausschliefölich durch den Islam 
ausgeprágt war! Dieses Volk alsó wirft im Laufe ganz kurzer Zeit seine 
angestammte Religion rücksichtslos über Bord und ergibt sich restlos und 
deflnitiv dem Modernismus seines Führers! Allerdings erheben sich in der 
Türkéi heute nicht wenige Stimmen, die auch gegenwartig noch am Islam 
festhalten wollen als der für sie einzig möglichen und angemessenen Reli­
gion. Es wurden sogar Áufterungen vernommen, die antireligiöse Haltung 
der Türkéi sei alléin Atatürks Einfluft zuzuschreiben und werde nach seinem 
Ableben vcrschwinden. Atatürk ist jetzt tot. Jedoch betont sein Nachfolger 
Ismét Inönü, er werde in jeder Hinsicht der von seinem Vorganger ein-
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geschlagenen Linie folgen. Was nun werden wird, muft man abwarten, 
Sicherlich wird in der religiösen Frage nicht das Andenken an e'men Ver-
storbenen, sondern die künftige Gesamthaltung des Volkes maftgebend 
sein. 

Für manche Leser dürfte es nicht ohne Interessé sein, an dieser Stelle 
etwas Náheres über die Rel igion und W e l t a n s c h a u u n g Ata tü rks 
— die ja gegenwartig, wie erwahnt, für weite Kreise des türkischen Volkes 
richtungweisend geworden ist — zu vernehmen. Mustapha Kemal war, wie 
bekannt, der Erretter seines Volkes nach dem Weltkriege aus höchster Not. 
Als die Englander, Franzosen, Italiener und Griechen sich siegesgewift in 
das Érbe der Türkéi teilen wollten, wurden sie von den Türkén unter Kemals 
Führung z urackgedrangt, zum Teil geschlagen, jedenfalls zum Frieden 
und völligen Verzicht gezwungen. Seitdem galt Kemal als der grofte 
Glaubensheld, als der türkische Messiás, den Gott selbst seinem Volke in 
seiner gröfiten Bedrángnis gesandt hatte. Auch hob er selber bei jeder Ge-
legenheit hervor: „Gott ist mit uns im heiligen Kampf um unsere Unab-
hángigkeit." Spáter hat er freilich seine religiöse Einstellung wahrend des 
Freiheitskampfes als einen Kompromig, ein Zugestándnis an die damalige 
Volksstimmung gekennzeichnet. Wie er in Wirklichkeit dachte, geht zum 
Beispiel hervor aus den Memoiren der türkischen Schriftstellerin Halidé 
Edib, die in ihrem Buch „The Turkish Ordeal" (S. 189) Kemal nach er-
rungenem Siege folgende Worte in den Mund legt: „Ihr laget in Ketten und 
waret von Vernichtung bedroht. Ich habé euch errettet. Falit nieder und 
betét mích an, indem ihr euren Gott, eure Vergangenheit und euch selbst 
vergeftt." Halidé Edib mufóte wohl über das innere Lében Kemals gut 
unterrichtet sein, da sie das „klösterliche" Lében der ersten Zeit in Ankara 
mit ihm geteilt hat. Diese Worte, die Kemal gebraucht habén soll, er-
scheinen vielíeicht manchem als absurd und entsprechen auch im all-
gemeinen dem Wesen Atatürks nicht, insofern er immer bemüht war, ehe 
er seine geplanten Mafönahmen durchführte, das Volk von ihrer Zweck-
mafiigkeit zu überzeugen und auch, soweit möglich, dessen Wünsche zu 
erfüllen, alsó nicht despotisch zu regieren nach Art der früheren türkischen 
Sultane. Als einziges Ziel galt ihm das Wohl des Volkes. Alles andere war 
ihm nur Mittel zum Zweck — so auch die Religion. Er bediente sich ihrer 
Kráfte bei der Befreiung vom fremden Joch; jedoch nachher, bei dem von 
ihm durchgeführten neuen Staatsaufbau, betrachtete er sie lediglich als 
hinderlich. Weder ein reformierter Islam, wie er von einigen türkischen 
Kreisen befürwortet wurde, noch der Mischglaube eines Mannes wie des 
vorher erwáhnten türkischen Dichters Zia Gök Alp, eines charakteristi-
schen Vertreters der islamischen politischen Reformbewegung, schien ihm 
das Richtige zu sein, das er für seine Ideen brauchte. Hauptsachlich aber 
erblicktc er in dem weiteren Fortbestand der unbedingten Herrschaft des 
orthodoxen Islam — der den Anspruch auf absolute Beherrschung des 
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ganzen Staates wie des Lebens der einzelnen Glaubigen erhebt — koine Mög-
lichkeit einer gedeihlichen Zusammenarbeit So ging dcnn sein Bcstreben, 
bald nachdem er zur Macht gelangt war, dahin, die Religion unter die Auf-
sicht und den Schutz des Staates zu stellen, sie aber gánzlich aus der Öílent-
lichkeit zu verdrángen in die Moschee; dórt konnte der fromme Mosleni 
ungehindert seine religiösen Gefühle und Bedürfnisse befriedigen! Wie 
ernst es Atatürk mit seinen geplanten Maftnahmen war, bevviesen bald ein-
schneidende Verordnungen: zuerst wurde vor allém das Khalifat beseitigt, 
das bereits seit etwa i3oo Jahren als oberste geistige Regierungsbehörde 
bestanden hatte. Schon der Prophet selbst hatte, wenn er Medina verhet), 
einen Stellvertreter eingesetzt, der in seiner Abwesenheit den Kultus leiten 
sollte; das war eben der Khalif. Er hatte auch alléin das Recht, die heiligen 
Statten zu schirmen und den Heiligen Krieg, den Dschihad, zu erkláren. 
Die Bedeutung des Khalifats lag in erster Linie darin, daft er die unbedingte 
Jíinheit und Zusammengehörigkeit der ummatu-1-islam, das heiftt der Welt-
brüderschaft des Islam, in der Person des jeweiligen Khalifen darstellte. 
Das Gebét des Islamiten für den Khalifen erfolgte am Freitag, dem mo-
hammedanischen Feiertag, gleicherweise von den eisigen Steppen der 
Mongoléi und Sibiriens bis zu den tropischen Sundainseln und dem glühend 
heifíen Inneren des schwarzen Erdteils, soweit der Prophet verehrt wurde. 
Durch die Mafinahmen Atatürks war die Welt des Islam mit élnem Schlage 
ihrer Einheit beraubt! Eine Welle der Empörung ging durch sie hindurch. 
Jahrtausendalte Streitigkeiten, wie die tiefgehende Differenz zwischen Sun-
nilen und Schiiten, traten jetzt zurück; es ist höchst bezeichnend in dieser 
Frage, dafó zum Beispiel die indischen Mohammedaner, die zum Teil 
Schiiten sind, am meisten sich mit dieser Sache befassen. Es klingt fást 
wie ein Treppenwitz der islamischen Religionsgeschichte, daft sie zuerst 
niemand anders als Kemal selbst zum Khalifen vorschlugen! Freilich hatte 
er, wie oben erwáhnt, den Befreiungskrieg im Namen der Religion geíührt 
und war deshalb im Volke als Ghazi, das heifót Glaubensheld, verehrt 
worden. — Die Khalifatsfragé ist seit 1924 nicht zur Ruhe gekommen. Am 
meisten Aussicht, künftighin Khalif zu werden, hat wohl jetzt, nach dem 
Tode König Fuads von Ágypten, des bisher ersten Anwarters auf diese 
Stellung, Ibn Saud, der ungekrönte Beherrscher Arabiens, der ja auch de 
facto bereits Besitzer und Beschützer der heiligen Statten ist (siehe untén). 
Freilich wird von manchen Kennern der heutigen Verháltnisse im nahen 
Osten auch der Nachfolger Fuads, der junge König Faruk von Ágypten, als 
voraussichtlicher künftiger Khalif genannt. 

Doch kehren wir zu Atatürk und seinen Mafínahmen zurück. Er setzte 
ferner an die Stelle des bisherigen Ministeriums für religiöses Recht und 
fromme Stiftungen ein „Amt für Religionsangelegenheiten", das immer 
mehr an Bedeutung verlor; der Religionsunterricht an den Schulen wurde 
nach und nach gánzlich beseitigt; die höheren Schulen an den Moscheen 
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wurden aufgehoben, desgleichen die theologische Fakultat, aus der dann, 
wcgen mangelnder Hörerschaft, ein unbedeutendes „Islaminstitut" ge-
macht wurde. Ebenso einschneidend waren die Veránderungen im Rechts-
wesen: die religiöse Eidesformel wurde für ,,unmodern" erklárt, das ganze 
religiöse Ilecht als „überflüssig" und schádlich abgeschaff t; es habé dem 
Bestreben der fremden Máchte nach Erhaltung ihrer Privilegien Vorschub 
geleistet, so wurde erklárt. An die Stelle des religiösen Rechtes trat das 
Schweizer Bürgerliche Gcsetzbuch. Die Prlege der Religion sollte zwar auch 
künftighin de jure Aufgabe des Staates sein, wie gesagt wurde; aber in 
W irklichkeit sah es nicht so aus. Das Staatsoberhaupt kümmerte sich nicht 
einmal um die Einhaltung der bekannten fünf Gebote des Islam; er betrat 
nach 192/j keíne Moschee mehr! Er wollte eben, wie er seibst verkündete, 
sein Volk „in die modernste Nation verwandeln". Darum mufóte vor allém 
das Volk „aufgeklart" werden. 

Kemal war freilich nicht unbedingt irreligiös, wie schon der Lmstand 
beweist, daft er den Korán zum besseren Verstándnis für das Volk ins 
Türkische übersetzen lieío. Auch er glaubte an ein höheres Wesen und er-
kannte das Recht und Bedürfnis des Menschen an, sich mit seinen A11-
liegen an Gott zu wenden; jedoch meinte er, dies brauche nicht nach fest-
s tehenden Forme ln zu geschehen. Nach der sehr gut unterrichteten 
italienischen Zeitschrift ,,Oriente moderno" (1938) hat er einmal erklárt: 
„Die Moscheen sind nicht dazu bestimmt, dafö wir dórt niederknien und 
wieder aufstehen, ohne uns einander in die Augen zu sehen, sondern zur 
l^rfüllung der Kultusgebote und auch zum Nachdenken darüber, was mau 
in den Fragén dieser Welt tun mu6, das heiftt, um sich gegenseitig zu be-
raten." In derselben Zeit áufóerte er ein andermal: „Das türkische Volk 
muft noch religiöser werden im Sinne einer gröfieren Einfachheit. In 
meiner Religion gibt es nichts, was der Vernunf t und dem F o r t s ch r i t t 
widerspr ich t . " In einer groften historischen Rede gab er sein religiöses 
Ideál mit folgenden Worten zu erkennen: „Wir wollen durchaus nicht 
leugnen die Schönheit des Gedankens einer ,Weltbundesregierung', derén 
Errichtung zur Folge hátte, dafi die Erfahrung, das Wissen und Denken der 
ganzen Menschheit höher und vollkommener würden, daft unter Verzicht 
auf das Christentum, den Islam und den Buddhismus eine vereinfachte und 
jedermann verstándliche, weltumfassende, reine und fleckenlose Religion 
geschaffen würde und daft die Menschen begriffen, in welchem Jammertal 
sie bisher lebten inmitten ihrer Streitigkeiten und Schándlichkeiten, ihrer 
groben Wünsche und Gelüste, und sich entschlössen, allé Ansteckungs-
keime auszurotten, die Körper und Geist vergifteten" (Muslapha Kemal, 
Die nationale Revolution, verbesserte Übersetzung, S. 2^1.6). Natürlich er-
kannte Kemal auch, daB die Zeit für eine solche (etwas utopistische) Zu-
kunftsreligion noch nicht reif sei; so galten ihm allé derzeitigen Reli-
gionen höchstens als eine Art Notbehelf; die Bescháftigung mit ihnen 
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könnten nur reiche Nationen sich erlauben (?). Als seine Hauptaufgabe 
sah er es an, seinem Volke zu wirtschaftlichem Fortschritt und damit zu 
einem besseren Lében zu verhelfen. — Atatürks Geist lebt in seinem Vplk 
auch nach seinem Tode fórt. Die von ihm gegründete „Republikanische 
Volkspartei" hat ihn zu ihrem „ewigen Führer" ernannt. Auch die jetzigen 
Leiter des türkischen Staates, besonders der Staatsprasident Ismét Inönü, 
sind von seinem Geist beherrscht. Grundlegende Ánderungen der ein-
geführten Reformén sind deshalb in der nachsten Zeit wohl kaum zu er-
warten. Daft freilich auch andere Strömungen im türkischen Volke vor-
handen sind, wurde schon oben erwáhnt. 

Im übrigen ist es ganz unverkennbar, daB das tü rk i sche Reich seit 
dem Ende des Weltkrieges und unter der Herrschaft Atatürks einen ge-
waltigen geis t igen Aufschwung und Aufstieg genommen hat. 1928 
wurde durch eine Verordnung Kemals die traditionelle arabische Schrift 
durch die lateinischen Schriftzeichen verdrángt. Damit fiel eine der Haupt-
schwierigkeiten im geistigen Austausch des türkischen Orients mit dem 
Abendlande. Gleichzeitig erfuhr die Erlernung der Schriftzeichen für die 
breite Masse eine erhebliche Erleichterung. Die Kenner der Türkéi be-
zeichneten damals den Versuch Atatürks, sein Land auf dem Wege über 
die lateinische Schrift in den westlichen Kulturkreis einzugliedern, als ein 
kühnes, in seinem Ausgang höchst ungewisses Experiment. Aber die Energie 
des Schöpfers der neuen Türkéi brachte in einem Jahrzehnt zustande, was 
Jahrhunderte nicht vermocht hatten. Ein Volk von Analphabeten — nahezu 
80% des türkischen Volkes konnten bisher überhaupt nicht schreiben — 
lernte das gesprochene Wort zu Papier zu bringen. Heute ist die lateinische 
Schrift der ganzen Nation bereits in Fleisch und Blut übergegangen. 
Übrigens wurde auch die türkische Sprache von den überreich vorhandenen 
Lehnwörtern gereinigt. Der gregorianische Kalender und das Dezimalsystem 
wurden eingeführt. — Nach einer der letzten Verordnungen Kemals ist 
jetzt auch in den türkischen Bazárén das Handeln und Feilschen verboten. 
Selbst im groften Bazár von Istambul gibt es nur noch feste Preise! Auch 
das Strafienbild hat durch das Fehlen der in Lumpen gehüllten Bettler-
gestalten eine gewaltige Veranderung erfahren. Jedermann auf der Strafóe, 
der in seinem Beruf mit der Öffenthchkeit in Berührung kommt, vom 
Schuhputzer bis zum Zeitungsverkáufer, mufi sauber gekleidet und im 
Besitz von anstandigen Schuhen sein! 

Vor allém ist auf dem Gebiet des gesamten Bi ldungswesens eine be-
deutende Neugestaltung festzustellen. An die Universitát in Ankara wurden 
tüchtige Professoren, auch aus Deutschland, berufen. In allén Dörfern, 
auch den entferntesten, werden Schulen eingerichtet; in der neuen Haupt-
stadt sind schöne, moderné Bildungsstatten, meist Internate, entstanden, 
wo Knaben und Madchen auföer in den Wissenschaften auch sportliche Er-
tüchtigung erfahren. Der ,,Ghazi" selbst hat sich auf zahlreichen Reisen 
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von der Ausführung seiner Neuerungen und ihrem Erfolge überzeugt Die 
Volksgesundheitspflege wird weit mehr als früher berücksichtigt. Auch die 
Presse, die Literatur, die Musik — allé Gebiete des geistigen Lebens sind 
von der Neuordnung erfafit worden. T"Tberall in der Türkéi bekommt man 
jetzt einen lebendigen Eindruck von uem wunderbaren Wandel, der sich in 
einem ziemlich kurzen Zeitraum durch die rastlose Tatigkeit des Holz-
hándlersohnes aus Saloniki vollzogen hat. 

Und nun das Kapitel: die tü rk i sche F r a u ! Ein Fremder, der jetzt 
Istambul oder Ankara besucht, würde erhebliche Mühe habén, einen Unter-
schied zwischen der Frau des Ostens und der Türkin wahrzunehmen. Man 
sieht die Frauen dórt sich völlig frei, ohne den entstellenden Schleier, be-
wegen, auf der Strafie und an den öffentlichen Verkehrsstatten; sie arbeiten 
in denselben Beruíen wie unsere Frauen, in der Fabrik, in der Schule, an 
Postschaltern, in Bankén und Büros. Sie machen an den höheren Schulen 
2 5 % der Studierenden aus und besuchen nach der AbschluBprüf ung die 
Universitat, auch im Auslande. In den Gemeindewahlen im Jahre ig38 
durften die Frauen zum ersten Male in der Geschichte des türkischen Volkes 
von dem ihnen zuerkannten Wah l r ech t Gebrauch machen! Auch dieses 
letzte Ziel in dem Streben nach Gleichberechtigung mit den Mannern habén 
sie damit erreicht. — In dem Buche „Die türkische Frau" von Nazihe 
Muhittin lesen wir: „Die Frau, die gestern nicht reden durfte, weil es als 
Sünde empfunden wurde, laBt heute im Theater ihre Stimme hören. 
Gestern bestand die einzige Arbeit der Frau darin, in der Küche zu kochen 
und ihr Kind zu pflegen; heute stehen ihr die Türen zu allén Seiten des 
Lebens weit ofíen. Gestern suchte eine Frau den Arzt nur mit Scham auf 
und mit dem Gefühl, daft sie eine Sünde begehe; heute ist sie selbst Árztin 
geworden. Sollte gestern eine türkische Frau vor Gericht einige Worte der 
Verteidigung sprechen, erbleichte sie, und der Schweifi rann unter ihrem 
dichten Schleier; heute sitzt sie selber als Richterin im Gerichtshof. 
Gestern galt die Frau nichts vor dem Gesetz; heute hat sie fást allé zivilen 
Rechte des Mannes." 

In Ágypten hat die Emanzipation der Frau ebenfalls Fortschritte ge-
macht. Hier bildeten sich bald nach dem Weltkriege Frauenvereine, die 
auch eigene Zeitschriften (wie die „Egyptian Gazette") herausgaben. Darin 
wird viel geschrieben von der Freiheit der Frau, die nicht mehr als Sklavin 
des Mannes angesehen werden will. In hohem Mafte wird auf die Madchen-
schulbildung Wert gelegt. Schon seit 2 5 Jahren ist in diesem Sinne ein be-
sonderer Vérein tatig. Das Erziehungsgesetz vom Jahre 1923 berücksichtigt 
ausdrücklichst auch die Mádchen. Einer Frau ist die gesamte weibliche 
Schulaufsicht anvertraut. Junge Mádchen wurden (bis 1989) zum Stúdium 
auf Staatskosten nach England geschickt. Die Polygamie wird wenigstens 
in den höheren Bevölkerungsschichten immer seltener; in den gröfieren 
Stádten tragen, wie auch in der Türkéi, die Frauen vielf ach keinen Schleier 
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mehr. Ein hoher ágyptischer Beamter, Kasim Beg Amin, schrieb zu Anfang 
des Jahrhunderts von der Frauenbewegung: „Solange die Sitté der Ab-
geschlossenheit der Frau fortbesteht, ist ein wirklicher Fortschrilt aus-
geschlossen; denn sie wird dadurch nicht nur erniedrigt, sondern auch ge-
sundheitlich und moralisch geschádigt. Das gegenseitige Mifótrauen verletzt 
auch die Würde des Mannes.. . Unser erstes, unser einziges Ziel mufó die 
Hebung und Bildung unserer Frauen sein." Er erhob vier Forderungen: 
,,Gebt den Frauen Bildung — gebt ihnen Freiheit in ihrem Denken und 
Handeln — gebt der Ehe ihre Würde, indeni ihr die gegenseitige Neigung 
von Mann und Frau voraussetzt; dies ist aber nur möglich, wenn sich die 
beiden schon vor der Heirat kennenlernen — verbietet die Vielweiberei 
durch ein Gesetz." Die Einsicht in die Vernünftigkeit und unerlafóliche 
Notwendigkeit dieser Grundforderungen für die Hebung des allgemeinen 
Frauenniveaus im Islam beginnt sich jetzt auch in Ágypten durchzusetzen. 

Das dritte Land, das in dieser Bewegung voransteht, ist Indien. Hier 
ist die Führerin die einzige mohammedanische Regentin der Jetztzeit, die 
Begum von Bhopal , einer Provinz in Mittelindien mit etwa einer halben 
Millión Einwohner. 1918 hielt der ,,Bund indischer Mohammedanerinnen" 
in Lahore seine fünfte Jahreskonferenz ab, an der etwa 4oo Frauen teil-
nahmen. Der eine Vortrag, den die Begum selbst hielt, bef aföte sich mit der 
europaischen Bildung und ihrem ungünstigen EinfluB auf die indische 
Frauenwelt. Am SchluB bat die Rednerin, man mögé sie nicht f alsch ver-
stehen: sie sei durchaus nicht gegen eine höhere Frauenbildung, aber sie 
verstehe darunter, dafó jede Islamitin vor allém ihre Religion richtig kenne, 
ihren háuslichen Pílichten nachkomme und die Gesundheit ihrer Kinder 
zu behüten imstande sei; auch müsse jede Frau etwas wissen von der Ge<-
schichte und den Sagen ihres Volkes. ,,Treue gegen das Vaterland und Be-
geisterung für ihre Religion muB zu ihren Tugenden gehören, und diese 
Art von Bildung müssen wir uns auf unsere Weise aneignen." Die Fürstin 
verlangte gleichzeitig die Gründung einer Frauenuniversitiit, die dann auch 
wirklich in Aligarh wenigstens als höhere Frauenschule zustande kam. Auf 
den indischen Frauenkonferenzen wurde regelmaftig auch die Frage der 
Polygamie behandelt. Zahlreiche Stimmen dringen auf ihre Abschaffung. 
Allmahlich beginnt auch in Indien sich eine höhere Auffassung von der 
Frau und ihrem Beruf durchzusetzen. Vater besseren Standes gebén nicht 
mehr ihre Erlaubnis zur Verheiratung ihrer Tochter, wenn sie zweite oder 
gar dritte Frau werden soll. Auch bei den Mannern gewinnt die Ansicht von 
der Unwürdigkeit der Polygamie für einen rechten Mann an Bocién. Wie in 
der Türkéi, sind auch in Indien schon Frauen in verschiedenen Berufen be-
scháftigt: als Lehrerinnen, Pflegerinnen, Árztinnen, Schrif tslellerinnen u. a. 
Der i 93 i verstorbene hochgelehrte indische Moslem Khuda Bukhsch 
schrieb über die Bedeutung der indischen Frauenfrage folgendes: ,,Noch 
vor /|0 Jahren muBte sich die Frau, olme aufzubegehren, Vernachlassigung, 
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Delhi, Gláubige vor der Mosdiee. 



Zurücksetzung, ja sogar grausame Behandlung von ihrem Marni gefallén 
lassen; jetzt ist das anders geworden; heute beansprucht die Frau eine be-
stimmte Stellung in ihrem Haus, die mehr bedeutet als nur die einer Hausr-
halterin, und sie hat dies auch schon erreicht. Háufig üben heute die Frauen 
cinen bestimmenden Einflufi auf die Handlungen ihrer Mánner aus und 
verwalten sogar oft die Kasse. Mag auch die Biidung bei den Frauen noch 
recht unvollkommen sein, sie gewinnen doch allmáhlich mehr und mehr 
Boden. Es ist möglich, daft in nicht allzu ferner Zukunft die Frauenfrage 
in Indien ebenso brennend wird wie in den Lándern des Westens.. . Wo 
aber die Vielweiberei noch herrscht, die ja in der moslemischen Religion 
verankert ist, liegt die wirkliche Befreiung der Frau noch in ferner Zu­
kunft. Eine ideale Auffassung der Ehe ist bei der Vielweiberei nicht mög­
lich, man braucht nur ein europaisches und ein indisches Heim zu ver-
gleichen, um den Unterschied zu erkennen. lm Westen ist die Frau die 
Gefáhrtin und Freundin des Mannes und braucht nicht wie die Frau des 
Ostens ihr Lében in fortwahrender Angst vor einer Nebenbuhlerin zu ver-
bringen, die ihr die Gunst ihres Mannes rauben kann." 

Auch in Pers ien beginnt jetzt die Frauenwelt zu erwaehen (vgl. oben). 
In Arabien kündigen sich, wenn auch erst leise, die Zeichen einer neuen 
Zeit an. Unter den 4o Millionen Mohammedanem auf Java wurde eine 
malaiische Fürstentochter, Raden Adjing Kartin, die Bannertragerin der 
dortigen Frauenemanzipation mit ihren Briefen ,,von der Finsternis zum 
Licht". Sie starb freilich schon mit 2 5 Jahren, aber rasch ging ihre Saat 
auf. Auf Java, Sumatra und Gelebes entstanden Frauenvereine zur Förde-
rung der Erziehung und der Errichtung von Madchenschulen. 

Eine absterbende oder gar abgestorbene Religion ist nicht mehr fáhig 
zur Biidung von Reformén, die eine aus ihrem ursprünglichen Geist er-
standene, weite Schichten der Religionsgemeinschaft ergreifende innere Er-
neuerung zur Folge habén. Jedoch der Islam besafí und besitzt die Kraft 
dazu. Auch in ihm standén geistesmáchtige Mánner auf, die ein Neues 
schufen und grófie Volksmassen mit sich rissen. Die Beweggründe dazu 
konnten verschiedener Art sein: bald besann man sich auf die alté Form der 
Religion und die Brauche und Sitten der Vater, bald fühlte man das Ver-
langen und die Notwendigkeit, die Religion oder wenigstens die religiösen 
Vorstellungen und Glaubenssatze der modernen Zeitströmung starker an-
zupassen; bald waren es rein religiöse, bald auch nationale Motive. Dieses 
Streben konnte sich in konservativem, aber auch in fortschrittlichem Sinne 
áuftern. Áhnliche Erscheinungen finden wir ja auch in der Geschichte des 
Christentums, besonders zur Zeit der Reformation. 

Ein kraftvolles, bewufttes Zurückgehen auf den Ursprung und altén Geist 
des islamischen Glaubens stellt der Wahab i smus , die wahabitische Be-
wegung dar, derén Geburt bereits in der ersten Halfte des 18. Jahrhunderte 
un inneren Arabien erfolgte. Dórt entwickelte sich ein neuer Puritaner-
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staat, der viele ganz analógé Züge mit dem calvinistischen Gottesreich in 
Genf aufweist. Sein Begründer war Mohammed Ibn Abd-el-Wahab (daher 
„Wahabiten"), der als ein „Calvin der Wüste" eiferte gegen die Laster 
des Trinkens, des Rauchens, der Sinnlichkeit und des Wohllebens, der mit 
leidenschaftlicher Strenge allé Genufímittel verbot, jeden Luxus, ja jede 
Áufóerung der Lebensfreude, sogar den einfachen Gesang und Hochzeits-
tanz. Der „Wahab" drohte jedem Mohammedaner die ewige Verdammnis 
an, der sich an Wein, Ópium oder Kaffee (!) ergötze, der eine Heirat oder 
ein Begrabnis mit einem Festschmaus feiere; nur durch strengste Ent-
haltsamkeit von allén Genüssen könne Allahs Zorn besánftigt werden. Auf 
dogmatischem Gebiet wurden allé nacli Mohammed entstandenen iNeue-
rungen abgelehnt; so die Heiligenverehrung, das Rosenkranzbeten, ja sogar 
im Prinzip die Erbauung heiliger Státten, Moscheen und Minaretts; anderer-
seits wird auch jeder Versuch, den Propheten über Menschenmaü hinaus-
zuheben oder ihm gar eine Art Mittlerstellung zwischen Gott und Menschen 
zuzugestehen, abgewiesen. Man brauche keinen Mittler zum Verstándnis der 
Offenbarung, völlig hinreichend sei das eifrige Studieren des Korans und 
die Beachtung der Vorschriften des Gesetzes Mohammeds. So sauberten 
die „Reiniger des Islam" überall, wo sie erschienen, die Moscheen von allén 
Bildern und Schreinen und den Gottesdienst von jedem künstlichen, un-
nötigen Beiwerk. Sie zerstörten 1801 in dem schiitischen Wallfahrtsort 
Kerbela, südlich von Bagdad, die heiligen Schreine, und als i8o4 auch 
Mekka und Medina in ihrc Hande íielen, wurde diese Sáuberung sogar 
hier fortgesetzt; das prachtvolle Grab des Propheten und die Minaretts 
mehrerer Moscheen in Medina wurden rücksichtslos vernichtet. Es hatte 
damals eine Zeitlang den Anschem, als sollte die ganze islamische Welt 
dem Wahab anheimfallén. Das Wahabitenreich, das „zweite Reich" des 
Propheten, erstreckte sich um 1808 von der Küste des Rőten Meeres und 
dem Libanongebirge bis zu den Gestaden des Indischen Ozeans. Da trat 
der Rückschlag ein. Der türkische Sultan beauftragte den Vizekönig von 
Ágypten, den berühmten Mehemed Ali, mit einem starken Heere die Macht 
der Wahabiten zu vernichten. Dieser zerstörte in achtjahrigem Kampfe das 
„Gottesreich". Wahabs Anhánger fristeten seitdem im Inneren Arabiens 
über acht Jahrzehnte kümmerlich ihr Dasein; sie schienen fiir immer zur 
Olmmacht und Bedeutungslosigkeit verurteilt; ihre Hauptstadt war El 
Riad. Erst im Jahre 1901 erstand ihnen ein neuer Führer und Reorga-
nisator in der Person des heute aller Welt bekannten Ibn Saud, der das 
„dritte Reich Allahs" wiederaufzubauen begann. Er ist zur Zeit der un-
beslrittene Herr der arabischen Halbinsel und neben dem verstorbenen Ata-
türk wohl der machtigste und auch im Abendland geachtetste — oder ge-
füchtetste Herrscher des islamischen Orients. Naheres über ihn an einer 
spáteren Stelle. 
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Indes hat der Wahabismus nicht lediglich eine lokale Bcdeutung. Sein 
Einfluft dehntc sich in der Welt des Islam nach Osten und Westen aus, 
stets mit der gleichen Tendenz einer Reformation von Glaube und Sitté. 
Bereits zu Anfang des 19. Jahrhunderts entstand in Afrika, am Oberlauf des 
Niger, ein neues Wahabitenreich mit Sokoto als Hauptstadt, das sich bis 
zum Jahre 1900 behauptet hat und erheblich dazu beitrug, dafí sich heute 
der Islam über den ganzen Norden von Innerafrika bis zur Westküste er-
streckt. — Ein weiteres Missionsgebiet des Wahabismus waren Teile von 
Vorderindien. lm Hindostan, wo damals der Islam eine verderbliche Ver-
bindung mit dem einheiinischen Hinduismus geschlossen hatte, wo die 
Moslems ihr Lében weitgehend nach hinduistischem Vorbild führten und 
die Feste der Hindus mitfeierten und ihre Gesetze und Brauche hielten, 
wirkte seit 1820 von Patna aus als Reformátor Saijid Achmed. lm Pan-
dschab gründeten scine Anhánger ein neues Reich und riefen dórt zum 
Dschihad, zum heiligen Krieg, auf gegen die Sikhs. Diese erwicsen sich 
jedoch als die Stárkeren und zerstörten das „Reich des Krieges", Daru il 
Harb. Nach dem Jahre i83o bemachtigten sich die Englander auch des 
Pandschab. Aber das Missionswerk Saijid Achmeds erfuhr trotzdem seine 
Fortsetzung. Der Wahabismus behauptete sich in Indien in mehreren 
Sekten. Eine der fanatischsten ist die der Farazi. — Auch auf hollándischem 
Kolonialboden, in Sumatra, trat der Wahabismus kampferisch auf den 
Plán seit i8o3. Der Glaubenskrieg nahm hier bald einen recht grausamen 
und wilden Charakter an. Von 1821 an muftte die hollándische Regierung 
volle 16 Jahre láng sich gegen die immer wiederholten Angriffe der Waha-
biten energisch wehren, bis ihre Kraft erschöpft war. 

Noch weit gefáhrlicher für eine andere europáische Macht ervvies sich 
die Bruderschaft der Senussi in Nordafrika. Die Senussi sind eine 
islamische Sekte, derén Ursprung zweifellos auf wahabitischc Einflüsse 
zurückzuführen ist. Bei der Eroberung ihrer Kolonie Libyen habén die 
I ta l iener bis vor kurzem jahrelang mit dem erbitterten Widerstand dieser 
Glaubensfanatiker bis aufs Messer kámpfen müssen (siehe untén). Die 
Senussibruderschaften sind auch sonst überall in Nordafrika von Anfang 
an ein mafogebender Faktor gewesen, wo es galt, die islamischen Völker-
stámme von neuem zum Kampf wider europáische Herrschaftsgelüste auf-
zurufen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind zu unbedingtem Gehorsam 
gegen die Befehle des Führers verpflichtet. Übrigens habén sie in allén 
Niederlassungen, die sie auf nordafrikanischem Boden gründeten, in wirt-
schaftlicher Hinsicht vorbildliche Arbeit geleistet und der Bevölkerung be-
züglich besserer Bebauung des Bodens und Bewirtschaftung der Oasen 
wertvolle Dienste getan. Als Handwerker sind sie alléin lebend in ganz 
Nordafrika zu finden. Ja ihre Sendboten waren auch auf asiatischem Boden 
tatig, in Arabien und bis zu den indischen Inseln. An allén Orten waren sie 
eifrig bemüht, den Widerstand der Islamiten gegen allé Einflüsse der 
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europaischen Zivilisation im offenen oder versteckten Kampfe zu stiirken. 
Missionarisch wirkten sie sehr erfolgreieh im Sudan bis an das Gestade 
des Tschad-Sees. Um der Oberhoheit des Khalifen aus dem Wege zu gehen, 
verlegten sie ihren Wirkungsbereich hauptsáchlich nach dem Síiden; ihre 
Zentrale waren hier die Kufra-Oasen, besonders die Oase Dscharabub; sie 
beherrschten sámtliche libyschen Oasen. Die bislang stets in Fehde liegen-
den Wüstenbewohner fanden nun ihre friedliche Vereinigung unter ihrer 
Herrschaft. Sie brachten den Handel in Libyen zum Aufblühen, indem die 
Handelsgüter des Südens ausgetauscht wurden gegen Erzeugnisse, die von 
den nördlichen Küstenstádten kamen. — Als Italien im Jahre 1911 den 
Angriff auf Tripolis unternahm, traten die Senussi sofőrt ohne Besinnen 
auf die Seite des türkischen Sultans als treue Bundesgenossen im Kampfe 
gegen die Unglaubigen. Mit Enver Bey, der im Auftrage der Pforte in 
Libyen weilte, schlossen sie ein Bündnis und verpílichteten sich eidlich zu 
unablássigem Kampfe gegen die Christen, so lange noch ein Italiener auf 
libyschem Boden standé. Sie setzten ihren Widerstand gegen die Fremd-
herrschaft noch lange fórt, als schon zwischen Rom und Istambul Friede 
geschlossen war. Bei Beginn des Weltkrieges eröffneten die Senussi den 
Kampf nach zwei Seiten hin: gegen Italien in Tripolis und gegen England 
an der Grenze Ágyptens. 1916 einigte sich die englische Regierung mit 
ihnen auf einer Grenzlinie, die etwa der jetzigen agyptischen Grenze nach 
Westen hin entspricht. Die Italiener verloren im Kampf gegen die Bruder-
schaft immer mehr an Boden, und wenn auch ein Angriff auf die Stadt 
Tripolis fehlschlug, so büftten doch die Italiener damals fást die ganze 
Kyrenaika ein. Nach Kriegsende kam es dann zu einer Verstandigung; die 
südliche Kyrenaika blieb den Senussi. Trotzdem liefien sie nicht nach in 
ihrem steten Bestreben der Aufwühhing und Aufwiegelung des islamischen 
Widerstandsgeistes im ganzen italienischen Kolonialgebiet. Mussolini er-
kannte die von dorther drohende Gefahr rechtzeitig und eröffnete 1980 
unter Grazianis Leitung einen siegreichen Vernichtungskrieg gegen die 
Senussi, die zu Zehntausenden über die Grenze flüchteten, so dafö das Land 
jetzt auf weite Strecken entvölkert war. Der Orden blieb jedoch unver-
söhnlich. Viele ausgewanderte Senussi, die zum Teil dicht an der libyschen 
Grenze in Ágypten wohnten, gaben sich bis zum Eintritt Italiens in den 
Krieg (1940) die gröftte Mühe, die feindliche Gesinnung gegen das ita-
lienische Régime nicht einschlafen zu lassen. Tatsáchlich lieften die italie­
nischen Wehrmachtsberichte bis Ende Juni 1940 deutlich erkennen, dafi 
sich die erbittertsten Kampfe bis dahin an der agyptischen Grenze abgespielt 
hatten. Der angesehene Nahostfachmann Antonio Lavato berichtet, dafí die 
Englander in Sidi el Barani an der libyschen Grenze bereits am Tagé nach 
dem Kriegseintritt Italiens eine grófie Versammlung von Anhángern der 
Senussi, Flüchtlingen aus Libyen und in britischem Sold stehenden Abes-
siniern veranstaltet habén, in der englische Agenten verkündeten, die 
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libysche Oase Dscharabub, der alté Sitz der Senussi, würde in dem von 
England angeführten „Befreiungskrieg" der mohammedanischen Welt 
zurückgegeben werden. In diescr Oase würde sodann unverzüglich der 
heilige Krieg des gesamten Islam gegen Italien ausgerufen werden. Zu 
dem Gerede vom heiligen Krieg stellte Lavato fest, daft heute die national-
arabischen Krafte (vgl. oben) weit máchtiger seien als der Einfluft der von 
London bestochenen Paschas. Der heilige Krieg des Islam könne überdies 
alléin vom Hüter der heiligen Státten proklamiert werden; Ibn Saud aber 
zeige nicht die geringste Neigung, gegen das befreundete Italien zu 
kampfen. 

Ein ganz anderes Gesicht als der Wahabismus zeigt eine zweite islamische 
Reformbewegung, die auf persischem Boden, alsó im schiitischen Gebiet, 
sich auftat: der Babismus. Hatte der Wahabismus ausschliefílich in der 
fanatischen, bedingungslosen Abwehr gegen allé abendlandischen Einflüsse, 
mithin auch gegen das Ghristentum verharrt, so schien die Richtung des 
Bab eine Zeitlang sogar Hoffnung zu erwecken auf eine Christianisierung 
des Islam durch ihre Verinnerlichung der religiösen Vorstelhmgen sowie 
durch ihre in mancher Hinsicht der christlichen Religion sich nahernde 
Ethik. Einer ihrer ersten Grundsatze ist Toleranz gegen Andersglaubige — 
ganz im Gegensatz zur Lehre Mohammeds und auch zu den Prinzipien des 
Wahab. „Wir sehen jeden als Brúder an und lieben auch unsere Fe inde , 
wie die Sonne über Bőse und Gute scheint", crklárte ein bedeutender Lehrer 
dieser Richtung einem deutschen Theologen. Diese Duldsamkeit berührt 
angenehm in ihrem Verkehr mit Menschen anderen Glaubens. Sie gewahren 
auch der Frau eine hohe Stellung; die Frauen tragen keinen Schleier und 
habén Zutritt zu Mannerversammlungen. Auch die Kinder werden wesent-
lich anders und besser erzogen als sonst im Islam, entsprechend dem Geist 
ihres Stifters und seinen hohen und edlen Worten über die Kinder. Im 
Jahre i844 namlich trat der jugendliche Mirza Ali Mohammed in seiner 
Vaterstadt Schiras in Persien auf als der verheifiene „Zehnte Imám", die 
Wiederverkörperung des göttlichen Geistes. Er nannte sich „ElBab", das 
heiftt „die Pforte", durch die alléin die Menschheit zu Gott eingehen könne. 
Auch er wollte ein „neucs Reich" herbeiführen, gerade wie Wahab in 
Arabien, in dem „der Geringste unter den Armen den Emiren in allém 
gleich sein wird, da allé Menschen ihre Habé untereinander teilen und weder 
Arme noch Reiche mehr sein werden" — alsó sozialistisch-kommunistische 
Ideen! Im neunten Jahrhundert war der letzte direkte Nachfolger des 
Propheten gestorben, und seitdem war die Hoffnung auf die Wiederkehr 
des „Zehnten Imám" im Islam nicht mehr zur Ruhe gekommen. Jetzt ver-
breitete sich im ganzen Zentrum und Norden des persischen Reiches der 
Glaube, der Beginn des Weltendes und der neue Erlöser seien erschienen. 
Eine gewaltige Rcvolution gegen die verlotterte und verrohte Regierung 
flammte empor; die fanatischen Rebellen lieférten den Truppén des Schah 
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blutige Schlachten. Wáhrenddem verharrte der Bab in völliger Zurück-
gezogenheit, liefí sich sogar ohne Widerstand verhaften und in Tabris vor 
Gericht stellen. Er wurde, erst 3o Jahre alt, zum Tode durch Erschieften 
verurteilt (im Jahre i85o), und zahlreiche seiner Anhánger traf das gleiche 
Geschick. Tausende von Mánnern, Frauen und Kindern brachten freudig 
dem Bab ihr Lében zum Opfer. Táglich gingen Scharen von Gefolterten, 
denen ihre Peiniger brennende Dochte in die Wunden gesteckt hatten, 
trotz ihrer Scbmerzen mit siegessicherem Lácheln singend zur Richtstálte. 
Sie starben mit dem Jubelruf: ,,Wir kommen von Gott und kehren durch 
die Pforte (Bab) zu ihm zurück." „Denn" — sagten sie — ,,wenn der Bab 
spricht, spricht Gott, weil der Bab selbst Gott ist." Der Bab ist „die ge-
spiegelte Sonne auf Érden, die Gotthcit, die unzugángliche, unveránder-
liche Sonne vor und über der Welt". — Indes trotz aller Unterdrückungs-
versuche dauerte die babistische Bewegung an und behielt ihre Kampf-
kraft. 

Unter den Nachfolgern des Bab kam es zu einer Spaltung der Babisten. 
Sein Stiefbruder námlich trat als sein Rivale auf und behauptete, der 
wiedergekehrte ,,Zehnte Imám" (siehe oben) zu sein, und fand auch An­
hánger. Die Mitglieder beider Richtungen kampften erbittert. Der zweite 
Bab wurde mit seinem Anhang nach Zypern verbannt, wáhrend sein Gegner 
Baha Ullah nach Akkon in Palástina ins Exil wandern mufóte. Er alléin 
führte die Bewegung weiter, da sein Halbbruder früh und einsam starb. 
Er war jetzt allgemein anerkannt als das Haupt des „Behaismus", wie die 
Bewegung von nun an hiefó; freilich blieb er in der Verbannung noch lange 
Zeit und durfte sich erst 1870 aufterhalb der Festung vor der Stadt an-
siedeln. Dórt starb er im Jahre 1892 ; sein Grab ward bald zum Wallfahrts-
ort der Behai. Nach seinem Tode spaltete sich die Sekte von neuem; sein 
áltester Sohn Abd al Baha baute den Behaismus zur Wel t r e l ig ion aus 
durch Abstoftung mystischer Elemente und durch. stárkere Betonung des 
Sozialen in der Ethik. Neben dem Korán wird auch das Alté und Neue 
Testament anerkannt! Jetzt entfaltete der Behaismus auch einen starken 
missionarischen Eifer. Er hat jetzt Anhánger in Frankreich, England und 
Deutschland. In unserem Vaterlande besitzt er in Stuttgart seine geistige 
Zentrale, hat dórt einen eigenen Verlag und hielt hier schon 1926 einen 
Kongrefi ab. In Nordamerika ist die Zahl der Mitglieder besonders groft; 
hier wurden Abd al Baha sogar christliche Kanzeln zur Verfügung gestellt! 
Bryan, der bekannte frühere Staatssekretar des Prasidenten Wilson, war 
gleichfalls ein Anhánger der Sekte; er unternahm mehrere Wallfahrten 
zum Grabe Baha Ullahs und legte im Weltkriege als Mitglied der Bruder-
schaft aus religiösen Bedenken sein Amt nieder. Jedenfalls steht so viel fest, 
dafi die Bedeutung des Behaismus für den Orient und Islam als Tráger 
einer reincren Sittlichkeit und edleren Kultur sehr hoch einzuschátzen ist. 
Für die islamischen Staaten bcdeutete er in dem Umbrnch nach dem Welt-
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kriegc einen wertvollen Faktor zur Heraufführung eincr neuen Epoche, der 
des i s lamischen Nat iona l i smus (vgl. untén). 

Der Behaismus wendet sich durch die amerikanische „Gesellschaft für 
neue Geschichte" an allé Welt und verspricht dem unglaubigen und un-
ruhevollen Europáer den inneren und áuBeren Frieden auf Erclen durch 
Selbsterziehung in allgemeiner Liebe und durch Heranbildung einer neuen 
Generation vollkommener Menschen und Weltbürger. Ganz ahnlich sind 
die Ziele einer anderen weitreichenden Reformbewegung des Islam, der 
Ahmadi ja -Bewegung. Vernehmen wir die hochtönenden Worte eines 
ihrer Vertreter: ,,Das Vorhandensein einer weltumspannenden Bruderschaft 
ist ein bleibendes Wunder unseres grofóen Glaubens; wo man mit ihm auch 
in Berührung kommt, fallen allé künsthchen Mauern zwischen Mensch und 
Mensch in sich zusammen... Ost und West können sich in der Einheit des 
Islam zusammenschliefóen." So ist das Hauptziel der Bewegung: „All­
gemeiner Friede, liebevolles Verhalten und brüderliche Gesinnung und Ge-
meinschaft sind uns das Wesen der islamischen Botschaft. Bei allém, was 
wir tun, werden wir von diesen hohen Idealen angetrieben." Und woher 
stammen diese hohen Ideale? Nicht aus neuen Offenbarungen, aus Ent-
lehnung von anderen Religionen wie im Behaismus, sondern „wir sehen 
die Menschheit an als eine Familie, wie es uns der hei l ige Korán ein-
gescharft hat". Der Korán ist die ,,einzig sichere, ja die schlechthin unver-
rückbare Basis". Nichts Neues sollte geschaífen werden, sondern lediglich 
ein neues Verstandnis der altén Offenbarungstatsachen. Die Wertschatzung 
des Korans íindet ihren Ausdruck in dem Bemühen, das heilige Buch des 
Propheten möglichst in allé Sprachen der Welt zu übersetzen und es sowohl 
unter Moslems wie bei den Unglaubigen zu verbreiten. So ist der Korán 
schon in mehrere europaische und asiatische Sprachen übertragen worden, 
auch ins Deutsche, Hollándische und Englische. 

In jüngster Zeit ist eine neue Überse tzung des Korans ins Deutsche 
erschienen von Maulana-Sadr-ad-din, im Verlag der „Moslemischen Revue" 
in Berlin. Es existierten freilich schon vorher solche Übertragungen, aber 
von Deutschen geschrieben (unter anderem auch von Friedrich Rückert); 
sie besafren aber keine genügende Kenntnis von der islamischen Welt. In 
der oben genannten Erklárung spricht jedoch ein bedeutender Gelehrter 
aus dem Islam selbst zu uns. Das Werk umfafit über iooo Seiten; der Ver-
fasser ist auch aus der Ahmadija-Bewegung hervorgegangen, und zwar aus 
der gemaftigten, der sogenannten Lahore-Gruppe. Er ist offensichtlich von 
der Schönheit und alleinigen Wahrheit seines Glaubens voll überzeugt und 
unternimmt in diesem Buch den ernstlichen Versuch, sein Bekenntnis auch 
dem modernen deutschen Menschen naher zu bringen und zur Annahme 
zu empfehlen. Natürlich kann auch er den Angriíf auf die christliche Lehre 
nicht unterlassen; er unterzieht vor allém die Bibel einer wenig freund-
hchen, ja gehassigen Kritik. Sie wird gegenüber dem Korán als durchaus 
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minderwertig hingestellt. Schon ihre Sprache fordere dies Urteil heraus. 
lm Korán spreche Mohammed selbst in seiner (der arabischen) Sprache; 
das Neue Testament sei aber griechisch geschrieben, in einer Sprache, die 
Jesus gar nicht gehandhabt hátte. Der Prophet habé seine Offenbarungen 
und Gesichte sogleich selber aufgezeichnet — womit ihre Richtigkeit und 
Echtheit bewiesen werden könne; die Evangelien dagegen seien erst lange 
nach Christi Tode entstanden und könnten daher auf Zuverlássigkeit keinen 
Anspruch erheben. lm übrigen dürfe man sie überhaupt nicht als Offen­
barungen betrachten, sondern bloft als Lebensbeschreibungen Jesu, erfüllt 
von einzelnen Widersprüchen und nicht frei von Irrtümem. Auch das sonst 
im Islam mehr angesehene Alté Testament wird hier herabgesetzt. Seine 
Vorstellung von Gott und seinem Wesen sei menschlicher Art angeglichen. 
Die im Altén Testament mit menschlichen, oft wenig sympathischen Zügen 
erscheinenden Gestalten eines Noah, Lot, Ábrahám, Dávid und Salomo sind 
hier durchweg ideale Persönlichkeiten, vorbildlich in ihrem Tun und Lassen. 
Auch die Geschichte von dem Ursprung der Welt halt den Vergleich mit der 
Schöpfungsgeschichte des Korans nicht aus; letztere beweise eine „tiefere 
wissenschaftliche Einsicht". Der Verfasser behauptet sogar, daft dieNatur-
erkenntnis des Korans im Einklang stehe mit den Resultaten der heutigen 
Wissenschaft! Entdeckungen, die erst seit neuester Zeit gemacht seien, 
standén schon seit 13 Jahrhunderten in seinem heiligen Buch! — Der Gott 
der Bibel (soll heifíen: des Altén Testaments) sei nur ein Stammesgott, 
die Propheten bloft Propheten eines Stammes, des israelitischen — womit 
implicite gesagt ist, dafó der Gott des Islam ein universaler ist. Die Bibel 
zeige durchaus einen „engen Geist", der Korán zeichne sich durch seine 
„Weitherzigkeit" aus. Vor allém richtet sich die Polemik des Übersetzers 
gegen die Persönlichkeit des Stifters der christlichen Religion, das heifit 
gegen die auf ihn bezüglichen christlichen Lehren. 

Die englische Übersetzung des Korans umfafít mehr als ioooo Exem-
plare. 5oo Koranbücher wurden den Bibliotheken in Európa und Amerika 
als Freiexemplare überreicht! Biographien Mohammeds sind in hollándi-
scher (für Niederlándisch-Indien) und türkischer Sprache herausgekommen. 
In Berlin, dem deutschen Zentrum der Bewegung, erscheint vierteljahrlich 
die obengenannte „Moslemische Revue", die, wie auch andere Zeitschriften 
und ein Teil der Literatur überhaupt, kostenlos versandt wird. So werden 
die Bildungszentren des Abendlandes energisch bearbeitet. Besonders die 
Gebildeten sollen gewonnen werden, wie die Wahl der Themen zeigt; zum 
Beispiel ,,Der Islam und die Stoa", „Islam und Sozialismus", „Die Religion 
und der Mensch der Zukunft", „Der Islam und die junge Generation in 
Európa". In England erscheint die Zeitung „The Light", die sich indes 
mehr an das Volk wendet. 

Ein anderes Leitmotiv der Ahmadija (wie im Behaismus) ist die weit-
gehende Toleranz , und zwar gegen allé Moslems sowohl wie gegen Anders-
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glaubige. „Wir treten dafür ein, daft jeder, der sich zu dem Glaubenssatz 
des Islam bekennt, unser Brúder im Glaubcn ist, gleich zu welcher Schule 
er gehört." Sie bekámpfen dagegen ,,ein engstirniges Sektierertum". Alsó: 
allgemeine Glaubensgemeinschaft aller Islamiten, solidarischer Zusammen-
schluB gegen allé Nichtgláubigen. Im besonderen lehnen sie ganz allgemein 
das moderné C h r i s t e n t u m geradezu ab (siehe oben); seine Lehre ent-
behre der vernünftigen Grundlage, seine Morál stehe nicht höher als die 
anderer Religionen, seine Bekenner huldigten sogar allén möglichen 
Lastern, der Trunksucht, der Spielwut und sexuellen Ausschweifungen. Das 
Ghristentum habé dem zersetzenden Geist, der zum Atheismus führe, selbst 
den Weg bereitet, desgleichen dem Skeptizismus, der keine Offenbarungen 
gelten lassen wolle; die moderné Herrschaft der Naturwissenschaften und 
der Technik habé das Ihrige áazu beigetragen. Das Christentum habé sich 
mit dem Materialismus verbündet, wie die dórt herrschende Sucht nach 
Reichtum, die Geldgier und Verschwendungssucht beweise; dazu kamen 
die vielen Kriege der christlichen Völker, die Eríindung immer neuer 
Zerstörungswerkzeuge usw. Diesem abstofienden Bild stellt Mirza 
Ahmad, der Begründer dieser indischen Sekte (gestorben 1908), den 
Islam gegenüber, seine vernunf tgemafie Wahrheit und auftere und 
innere Schönheit. Er strebte nach einem Ausgleich, einer Harmonie zwischen 
Religion und moderner Wissenschaft, denn nach seiner Ansicht befindet 
sich der Islam in völliger Übereinstimmung mit dem vernünftigen und ver-
standesmaBigen Denken. So hat Mirza und seine Bewegung auf geis t igem 
Gebiet wohl den gefahrlichsten Angriff auf das Christentum unternommen, 
das er als den gröftten Feind seines Glaubens ansah. Missionare mit der 
Botschaft der Liebe und des Friedens werden in allé Welt hinausgesandt. 
Mit in erster Linie sind sie zur Zeit tatig bei der Bekehrung der etwa 
70 Millionen Parias in Indien selbst, wo sie in scharfer Konkurrenz mit den 
christlichen Sendboten stehen (vgl. oben). Aber auch im Auslande besitzen 
sie Missionsstationen; so in dem fernen Trinidad und unter den Islamiten 
Javas. Auslándische Studenten werden in Lahore, ihrer indischen Zentrale, 
zu Missionaren ausgebildet. In England befindet sich seit etwa 2 5 Jahren 
eine Mission in Woking. Auch in unserer Reichshauptstadt sind die 
Ahmadijaner eifrig am Werke, seit 1922. Sie arbeiten zwar hier mit 
einigen Schwierigkeiten, besonders sprachlicher Art, sparen aber weder 
Geld noch Mühe, da sie Berlin als „das Herz Europas" betrachten, von dem 
aus sie den ganzen Erdteil unter den Pflug nehmen wollen. Sie lében in der 
Überzeugung, daB ihr Glaube mit der Symbolkraft seiner Moscheen und 
Gottesdienste gerade in dem kultisch armen protestantischen Berlin noch 
viel Erfolg habén könne. Bis jetzt sind es freilich wenig mehr als hundert 
Glaubige. 

Vielleicht wird man die der europaischen Kultur von der Ahmadija-
Bewegung drohende Gefahr nicht allzu hoch einschatzen; auf jeden Fali 
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jedocli liegt sie auf einem anderen, aufiereuropaischen Gebiet vor: námlich 
in Os ta f r ika , wo die Ahmadija — die übrigens vom orthodoxen Islam 
schroff abgelehnt wird, da sie sich von seinen Grundsátzen ziemlich weit 
entfernt hat, besonders in ihrer extrémen Partei, der sogenannten Qadian-
Gruppe — eine sehr lebhafte literarische Propaganda entfaltet hat. Aller-
dings wendet sie sich hauptsáchlich an die Gebildeten, ihrer ganzen Natúr 
nach (siehe oben). Sie gibt seit io,36 ein Monatsblatt heraus, das in Nai­
robi, der Hauptstadt der britischen Kolonie Kenia, erscheint (mit dem 
Titel: „Mapenzi ya Mungu", das heifit ,,Oie Liebe Gottes") in der im ganzen 
Osten Afrikas weit verbreiteten Kisuahelisprache. Darin íindet man vor 
allém auch wieder die polemische Auseinandersetzung mit dem Christen-
tum und seinen vom Islam abweichenden Hauptlehren. Demgegenüber 
empfiehlt die Zeitschrift den Islam mit seiner ,,Einfachheit", die nichts 
Gekünsteltes oder Geheimnisvolles in Lehre und Lében aufweist, wahrend 
der christliche Glaube als recht kompliziert angesehen wird. Der Islam 
gestatte jedem Gláubigen den unmittelbaren Zutritt zu Allah und bedürfe 
keines „Mittlers"; er stelle auch keine „unerfüllbaren" Forderungen wie 
das Verbot der Polygamie (vgl. oben). Auch sei der Islam eine sehr alté 
Religion, schon Adam, Noah und — Jesus seien Moslems gewesen! 

In dem schon erwáhnten Organ „Moslemische Revue" findet sich u. a. 
ein Aufsatz, in dem sie den groften EinfluB nachweisen will, den die 
islamische Kultur auf die europaische Kultur, besonders auf die deutsche, 
gehabt habé. Hier verweist der Verfasser besonders auf Herder, Schiller 
und Goethe, nebst ihnen auf Platen, Rückert und Bodenstedt. Er versteigt 
sich sodann sogar zu folgender Behauptung: „Dereinst waren es die Uni-
versitáten von Cordoba und Granada, an denen die Deutschen, Franzosen, 
Englander und Italiener ihren Wissensdurst gestillt habén, und was sie 
von dórt in ihre Heimat mitbrachten, das habén sie spá ter zur soge­
nannten europa ischen Zivi l isat ion ausgebaut . Betrachtet man die 
Dinge so, so erscheint das Wiedererwachen der moslemischen Lander nur 
als ein Aufwachen aus jahrhundertelangem Schlafe, und ihr Eintritt in die 
allgemeine Kulturbewegung der Weit ist nicht mehr als Europáisierung 
und Abfall vom Islam, sondern als Renaissance des Islam zu be-
werten." — Aus diesen Worten spricht fürwahr ein sehr ausgebildetes 
Selbstbewufitsein: der Islam als Lehrmeister der abendlandischen Kultur! 

Im Jahre 1937 sprach der ehemalige britische Oberkommissar von 
Ágypten, Lord Lloyd, der früher als erbitterter Gegner der agyptischen 
Nationalisten aufgetreten war, ein ultrakonservativer Englander, in einer 
Londoner Moschee über die Bedeutung des wiedererstarkten Islam. Er 
áufterte darin u. a.: ,,Ich glaube, daB das britische Empire nicht ohne volle 
Unterstützung der Moslemin in aller Weit existieren kann. Meiner Meinung 
nach ist der Islam in seiner geis t igen Geschlossenhei t eine der sub-
stantiellsten Krafte der Weit von heute, und ich werde stets alles tun, was 
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in meiner Kraft steht, um England überall in der Welt zu freundlichen 
Beziehungen mit dem Islam zu bringen."1 Recht bemerkenswert vvar das 
Echó auf diese Anrede in der Islampresse — ganz anders, als man erwartot 
halté. Keine Spur von Freudé oder Genugtuung über die veránderte Ein-
stellung und das freundliche Entgegcnkommen eines hohen Vertreters der 
offiziellen englischen Regierung — die islamischen Pressestimmen klangen 
im Gegenteil recht kühl, kritisch und sachlich. So schrieb eine grofte 
agyptische Zeitung: „Ein Englánder und überhaupt ein Europáer würde 
sich nicht plötzlich auf die Bedeutung und die Kraft des Islam besinnen, 
würde er nicht die Gefahren spüren, die vom Fernen Osten drohen, 
würde nicht dem Westen der Eifer unbehaglich, aus dem sich J apán um/ 
den Westen in aller Welt bemüht. Aber das alléin würde vielleicht noch 
nicht genügen, die Haltung des Westens uns gegenüber zu andern. Ej 
kommt dazu das Sichregen, das Wieder l ebend igwerden unsere/ 
eigenen Kraf te , das Sichwiederbesinnen auf die grofte islamische Ve/ 
gangenheit... Spricht aber der Westen heute, im Bewufttsein s e i n í . 
inneren Schwache, von Freundschaft, so muft diese noch ganz andere 
Formen annehmen, andere Beweise liefern, ehe der Islam geneigt sein wird, 
sie anzunehmen, und den Jahrhunderten der Auseinandersetzung zwischen 
Abend und Morgen Jahrhunderte der Zusammenarbeit und des Friedens 
folgen können." Das ist wahrlich nicht die Sprache eines Mannes, der als 
Vertreter einer Organisation redet, die sich ihrer Schwache und Ohnmacht 
bewufót ist! 

So bietet sich die is lamische Welt in der Gegenwart unseren Blicken 
dar nicht als ein Gebilde, das lediglich in vergangenen Zeiten einmal eine 
Rolle gespielt hat, dessen Betrachtung und Bearbeitung allenfalls Sache 
des Gelehrten, des Religionsforschers wáre; nein, ihr Bild weist die Züge 
einer Welt auf, die bis in ihre innersten Tiefen aufgewühlt, bewegt und be-
drángt wird von allerlei Máchten und Kráften, die sie aufzulösen und zu 
zersetzen drohen, denen gegenüber sie sich aber kráftig zur Wehr setzt 
und durch die sie zur Besinnung gebracht wird auf das ihr ureigene Wesen, 
auf ihre altén, früher bewiesenen, aber auch jetzt noch recht wirksamen 
Lebenskrafte. So ist sie als ein erbitterter, nicht zu unterschatzender Gegner 
des christlichen Glaubens zu bewerten, dessen Macht dieser in erschrecken-
der Weise an mannigfaltigen Punkten unserer altén Erde und in der ver-
schiedensten Art zu spüren bekommt. Denn der Islam tritt mit dem An-
spruch auf, eine Wel t re l ig ion zu sein — oder es wenigstens einmal zu 
werden! 

..Das Lében in Európa ist seit fást zwei Jahrhunderten verweltlicht."2 

Diese Verweltlichung ist allmáhlich auch in den Orient eingedrungen und 
hat dórt eine ahnliche Umwálzung erwirkt wie im Abendlande, ja eine fást 

1 Nach P. S c h m i t z , ,,A11-Islam'''. S. 2^0: ebenso das folgende Zitát. 
2 l í e i c h a r d t a. a. O., S. ,89. 
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noch starkere. So ist seine Haltung dem Abendland gegenüber eine doppelte 
geworden: einerseits offenbart sich bei ihm eine starke Bereitschaft, beim 
Abendlander in die Lehre zu gehen, aus seinen Fortschritten auf allén Ge-
bictcn für sich selbst möglichst viel zu profitieren; auf der anderen Seite 
aber zeigt er auch das natürliche und anerkennenswerte Streben, das von 
sich abzuwehren, was ihm in seiner Eigenart, seiner ihm eigentümlichen 
Weltanschauung, seinem angestammten Glauben von Nachteil sein könnte. 
Indes — so schwierig es auch dem nüchternen Beobachter erscheinen mag, 
zwei sich so vvidersprechende Elemente unter einen Hut zu bringen (sit 
venia verbo) — der Orientale hat diesen Versuch gewagt; und vielleicht 
kann man auch sagen, dafó er ihm gelungen ist. Darüber sollen uns die 
folgenden Abschnitte Klarheit verschaffen. 

Zuvörderst einige Beispiele für den gewaltigen Z iv i l i sa t ionsumbruch , 
der sich im Orient in der jüngsten Zeit vollzogen hat. Westlándische 
Zivilisation ist in stets steigendem Mafte in den Orient eingeströmt. Sehen 
wir uns nur noch einmal das dem Blick des Europáers bisher so fern-
liegende, so weit entrückte I r a n jetzt náher daraufhin an.: Seine Stádle waren 
vor dem Weltkriege fást ohne Verbindung. Der Verkehr bewegtc sich mit 
unendlicher Langsamkeit auf schlechten Karawanenstraften mit Hilfe des 
unentbehrlichen, geduldigen „Schiífes der Wüste". Jetzt gibt es dórt auch 
für Autós brauchbare Landstraföen; 1925 brachte der rührige Schah 
2 í\ grofie Autós quer durch die Wüste über Bagdad nach Teherán. Auch die 
Post wird jetzt mit Autós und Flugzeug befördert. In Isfahan, der altén 
Hauptstadt, heiftt es jetzt: „Vor dem Kriege fühlten wir uns aufóer der 
Welt, jetzt scheint Teherán ganz nahe zu liegen."1 Von Teherán nach dem 
bekannten Wallfahrtsort Mesched, im Osten des Landes, dauerte die Reise 
früher auf dem Rücken der Kamele etwa fünf Wochen; seit 1925 
brauchte man dazu mit dem Autó nur noch fünf Tagé, mit dem Flugzeug 
sind es.jetzt gar nur fünf Stunden! Die grofre transiranische Eisenbahn von 
Bender—Schah am Kaspischen Meer nach Bender—Schapur am Iranischen 
Golf wurde am 2 5. August 1938 feierlich eingeweiht. Jubelnd begrüBt, 
trafen am 27. August der erste Personen- und der erste Güterzug in Teherán 
ein. Auch eine Abzweigung dieser Bahn, die von Khoum über Kaschan 
nach Anarek, einem Zentrum des Bergbaues, führen soll, ist bis Kaschan 
vollendet. Ferner soll von Khoum eine Linie nach Isfahan und Schiras 
gebaut werden. Schon seit dem Weltkriege existiert eine in russischer Spur-
weite gebaute Bahn von Dschulfa nach Tabris an der iranisch-russischen 
Grenze mit einer Abzweigung nach dem grófién Urmiasee (jetzt Resaye-
Sec). Eine andere Bahn, die in Tabris den Anschlufi nach Teherán ver-
mitteln soll, führt über Kasmin nach der Hauptstadt; durch sie würde das 
türkische und russische Bahnnetz direkt mit dem iranischen verbunden 
werden. AuBerdem verfügt Irán über ein 18000 km langes Netz guter, 

1 R e i c h a r d t a. a. O., S. 28. 
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zum Teil recht breiter Autostraften, durch die die Hauptstadt mit allén 
wichtigeren Stadten in Verbindung treten kann. Die eine führt auf dem 
kürzesten Wege über das hohe Elburs-Gebirge nach dem Kaspischen Meer 
(Schiffsverkehr nach RuBland); daneben gibt es noch die altere Strafóe 
nach dem Kaspischen Meer. Auch andere Strafóen werden noch viel be-
fahren, wie die von Teherán nach Tábris, die nach dem Irak, die über 
Isfahan und Schiras nach Buschir am Iranischen Golf und die Strafie zur 
afghanischen Grenze über Mesched. — Bei Teherán befindet sich auch eine 
Werkstátte für Militarflugzeuge; hier kann allé zwei Monate ein Ge-
schwader kleiner Jagdflugzeuge hergestellt werden, die auch leichtere 
Bőmben mitnehmen können. In nachster Zeit sollen auch schwerere Bomber 
und Postflugzeuge hier gebaut werden. Zur Förderung des Fremdenverkehrs 
dienen gute Gastsíatten und moderné Hotels, die von einer staatlich unter-
stützten Fremdenverkehrsgesellschaft unterhalten werden. Einmal wöchent-
lich verkehrte (bis 1939) ein Postflugzeug auf der Linie Bagdad—Teherán, 
auch für Personen benutzbar, mit englischen Maschinen, aber von iranischen 
Piloten geleitet. Indes wurde Teherán auch von der deutschen Lufthansa 
regelmaftig angeflogen auf der Strecke von Berlin über iVthen—Rhodos— 
Damaskus—Bagdad nach Kabul. — Zahlreich sind auch die industriellen 
und technischen Anlagen in der Neuzeit im Gebiete von Irán. 

Selbst das entlegene Afghan is tan hat westliche Kulturgüter über-
nommen und angefangen, sich zu industrialisieren. Früher hatte freilich 
der Emir in blindem Fanatismus allé westlichen Einflüsse abgelehnt und 
allén „Luxus" ferngehalten, Theater, Musik, Alkohol, Kinos usw. verboten; 
indes der jetzige Schah Nadir Chan sah ein, daft diese Einstellung auf die 
Dauer nicht durchzuführen sei, und stellte sich freundlicher zum Abend-
lande. Aus Deutschland bezog das wenig bevölkerte Land (11 Millionen 
Einwohner) zum Beispiel bis 1989 Waren im Werte von 1,1 !\ Millionen 
Mark! — 1938 wurde eine Anlage zur Baumwollreinigung und Öl-
erzeugung aus Baumwollsamen fertiggestellt. Die Regierung ist dazu über-
gegangen, eigene Zuckerfabriken mit Hilfe deutscher und tschechischer 
Ingenieure zum eigenen Verbrauch im Lande zu bauen. igSS wurden be-
sondere Amter für Landwirtschaft und Bergbau gegründet. Im Jahre 19/I0 
soll eine grofre Weberei mitten im Baumwollgebiet auf Kosten des Staates 
mit Unterstützung einheimischer Kaufleute fertig werden. Wasserfalle 
sollen die elektrische Kraft dazu liefern. Lebhaftere Handelsbeziehungen 
wurden besonders mit dem benachbarten Indien angebahnt, die afghanische 
Nationalbank hat ihr Kapital bedeutend erhöht. Sie kontrolliert allé Vor-
giinge des Aufíenhandels, die Regierung setzt selbst die Preise fest. Die 
Einfuhr auslándischer Erzeugnisse wird möglichst eingeschránkt, die Ein-
fuhrmonopole aufgehoben, abgesehen von Zucker, Petroleum, Autós und 
derén Zubehör. Die Regierung bestimmt auch die Kurse der Devisen; Aus-
fuhr von Gold und Silber ist verboten, eine scharfe Devisenkontrolle ein-
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geführt. — Um gleich das (spater eingehender behandelte) pol i t i schc 
Gebiet kurz zu streifen: der bekannte Emir Aman Ullah zeigte sich zuerst 
englandfeindlich, hielt aber auch scharfe Distanz gcgen Moskau. 1919 
kam es sogar zum Krieg mit England an der indischen Grenze, wobei das 
anglo-indische Heer eine nicht sehr rühmliche, wenig bekannt gewordene 
Niederlage erlitt. England muftte im Frieden seine Stellung in Afghanistan 
aufgebén, verlor jeden Einílufi auf dessen Politik, mufóte die afghanische 
Aufrüstung zugestehen und erklárte Afghanistan für ein ,,unabhangiges 
Reich". Letzteres muftten damals auch die Russen zugeben; es entwickelte 
sich sogar eine Art Freundschaft zwischen beiden Staaten. Spater aber 
suchte Aman Ullah wieder Anlehnung bei England, und so schwankte er 
jahrelang hin und her zwischen RuíMand und England, bis er schlieftlich 
gestürzt wurde. Gegenwártig Hegen die Dinge so, dafö auch Afghanistan 
dem Aufstieg Ruftlands Rechnung tragen muftié und mit den Sowjets 
einen Vertrag abgeschlossen hat, der den russischen Einfluft in Afghanistan 
weitgehend sicherstellt und England ganzlich ausschaltet. Sollte es doch 
einmal zu einem offenen Konflikt zwischen den beiden grofjen Rivalen 
in Asien kommen, so würden die Russen unzweifelhaft Afghanistan als 
Sprungbrett nach Indien benutzen können. Die Briten wissen das freilich 
auch. — Bekanntlich spielen sich schon seit Jahren an der indischen Nord-
west-Grenze, am Khaiberpafö, erbitterte Kampfe der Englánder mit dem 
fanatischen Fakir Ipi in dem Gebiet von Waziristan ab, wobei die angío-
indischen Truppén háufig schwere Verluste erlitten habén. 

Unsere Blicke richten sich in der Gegenwart haufiger als früher nach 
dem in Európa meist noch so wenig bekannten A rabién , dem Stammland 
des Islam. Auch hier habén sich in jüngster Zeit bedeutsame Wandlungen 
vollzogen, und zwar vornehmlich durch das Auftreten eines Mannes, des 
Herrschers im neuen Arabien (das nach ihm meist „Saudi-Arabien" ge-
nannt wird): Ibn Saud (geb. 1880). Es dürfte wohl von allgemeinem 
Interessé sein, über den Werdegang dieses merkwürdigen Mannes, der nach 
dem Tode Atatürks vielleicht die überragendste Persönlichkeit in der isla-
mischen Welt darstellt, etwas Eingehenderes zu erfahren1. Er lernte schon 
in seinen jungen Jahren das Lében von der hártesten Seite kennen. Sein 
Vater Abdurrahman wurde von den máchtigen Fürsten von Schammar, den 
Raschids, mit denen er lange in erbittertster Fehde lebte, samt seiner ganzen 
Sippe von seinem Wohnsitz El-Riad (vgl. oben) in die Wüste gejagt. Er 
suchte eine Zuflucht in der Oase Dschabrin, am Rande der trostlosesten 
Gegend der arabischen Wüste. Hier f ührte der kleine Ibn Saud die brutalste, 
entbehrungsreichste, gleichzeitig aber auch abhártendste Lebensweise, die 
man sich denken kann, und wurde zum Kampf gegen eine unerbittliche 
Natúr wie gegen schonungslose Feinde, wie er ihn spater führen mufite, 

1 Die nachfolgenden Ausführungen schlieíoen sich an das Werk von Th. R e i c h a r d t 
S. 2 25 II. an. 

46 



vortrefflich geschult; er wurde stahlhart an Leib und Seele. lm Altér von 
i5 Jahren nahm sich der Emir von Koweit der armen heimatlosen Saud-
Sippc an und lud sie ein, bei ihm zu wohnen. Hier fand Ibn Saud (der 
übrigens jetzt schon heiratete) in dem jüngeren Brúder des Emirs einen 
groíiartigen Lehrmeister in der intrigenreichen orientalisehen Politik und 
lernte durch ihn auch Menschenkenntnis. Nicht viel spater vermochte der 
Jüngling mit Hilfe dieses Mannes — der inzwischen selbst Emir geworden 
war - - sein erstes Debut im Kampfe gegen die Erbfeinde seines Stammes, 
die Raschids, zu führen; er drang in derén Reich, das sogenannte Nedschd, 
im Innern Arabiens ein, konnte aber mit seinen wenigen Truppén vorláufig 
nichts ausrichten. Da versuchte er es durch Kriegslist: in der Nacht schlich 
er sich mit 3o Mann an die Stadtmauer vom El Riad heran und erkletterte 
mit Hilfe einer hohen Palme, die er gefállt hatte, die Mauer. Die über-
raschten Wáchter vvurden schnell unschádlich gemacht, aber der Statt-
halter selbst schlief an einer anderen Stelle in der Burg. Erst am Morgen 
wurde auch er bei seinem Erscheinen nach einem kurzen Gefecht besiegt, 
und Ibn Saud war mit seinen 3o Mann jetzt der Herr von El Riad. Das 
geschah anfangs des Jahres 1902. Dann dehnte er seine Herrschaft auch 
noch weiter aus. Schliefólich trat er sogar den Türkén entgegen, die im 
Wüstenkriege weniger erfahren waren als er. Die Türkén mufíten Arabien 
ráumen. Sein Ansehen stieg jetzt bei den Beduinén ganz enorm. Aber fást 
ebensoviel wie durch seine geschickte Diplomatie und durch Waffengewalt 
wufite er auf anderem Wege zu erreichen: durch Ehebündnisse. Er heiratete 
in 2 5 Jahren 60 Beduinénjungfrauen aus vornehmem Standé! Zwar durfte 
er nach des Propheten Gebot bloft vier offizielle Frauen habén; darum ent-
liefí er die übrigen scheinbar, behielt sie aber in seiner Náhe und erhielt 
sich so seinen Einflufí auf ihre Familien. 

So grofí wie sein persönlicher Mut und seine Tapferkeit war, so hoch 
steht auch seine Religiositat. Die Beduinén lebten damals schon lange nicht 
mehr nach dem Korán: sie hielten das einmonatige Fasten nicht, machten 
kaum noch eine Wallfahrt nach Mekka und wuschen sich auch nicht fünf-
mal am Tagé — weil Wasser in der Wüste zu kostbar ist! Deshalb mufíte 
Ibn Saud danach trachten, sie in festen Ansiedlungen wohnen zu lassen. So 
mufite die Wüste ansiedlungsfáhig und fruchtbar gemacht werden. Dieses 
wirklich recht schwierige Experiment führte er erfolgreich aus durch 
Gründung der religiösen Bruderschaft des „Ikhwan". Dadurch erreichte 
er in kluger Voraussicht zweierlei: einmal beseitigte er die Rivalitaten der 
arabischen Stámme, die bisher noch seinem Plán des Aufbaues eines ge-
schlossenen arabischen Staatswesens im Wege standén, durch eine bewrufíte 
Erweckung des Gefühls ihrer religiösen Zusammengehörigkeit; sodann 
aber, da er diese Bruderschaften in den verschiedenen Teilen seines wachsen-
den Reiches ansiedelte, wurden ihre Siedlungen zu Stützpunkten der wan-
dernden Nomádén und zu Raumen, in denen diese selbst sefíhaft werden 
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konnten, indem sie die Oasen, die sie zu ihrem Wohnsitz bekamen, so 
ertragreich wie möglich machten. So wurden aus besitzlos umherschweif en-
den Beduinén Ackerbürger, die jetzt zuerst auch einmal einen Grundbesitz 
als Privateigentum bekamen. lm Weltkriege wurden sogar Ernteüberschüsse 
an die Armen verteilt — ein erster Anfang sozialen Handelns! Die 
Ikhwan-Bewegung war alsó keineswegs eine Art Verschwörung gegen die 
unglaubige Umwelt, wie man sie auch angesehen hat, sondern sie ist ein 
Werk von höchster staatsmannischer Einsicht: der Versuch, in dem jahr-
hundertelang politisch und religiös zerrissenen Arabien durch strenge reli-
giöse Bindung Ordnung zu schaíf en und so die Grundlagen eines modernen 
Staates herzustellen. Freilich hatte Ibn Saud noch viele Schwierigkeiten zu 
überwinden, besonders durch Konflikte mit dem altén Huss ein, dem 
Scherifen von Mekka. Er wufóte aber durch geschicktes Manövrieren seinem 
Lande die Schrecken des Weltkrieges zu ersparen und verhielt sich gánzlich 
neutral. Am Ende des Krieges, als der ganze Orient sich in Unruhe befand, 
herrschte alléin in seinem Lande Ruhe und Frieden. Ibn Saud unternahm 
auch damals nichts gegen seinen altén Feind Hussein — wofür ihm aller-
dings England monatlich 5ooo Pfund zahlte! Er kaufte dafür Waffen und 
bezahlte damit nur seine Fehdezüge gegen e inheimische Feinde. 

Bald aber kamen andere Zeiten. Hussein verscherzte sich Englands Gunst 
und wurde verbannt; damit hörten auch die Zahlungen an Ibn Saud auf. 
Dieser hielt jetzt seine Stunde für gekommen, sich der heiligen Stadt 
Mekka zu bemáchtigen. Dies konnte er freilich ohne Blutvergiefien nicht 
erreichen (auch früher war es ihm allerdings auf ein Menschenleben nicht 
angekommen). Es kam bei Taif, auf dem Marsche nach Mekka, zu einem 
furchtbaren Gemetzel in der Moschee selbst; lange nachher waren die 
braunen Blutflecken hier an der Wand zu sehen; 3oo Leichen hatten hier 
aufeinander gelegen! In Mekka hatte sich Hussein (der inzwischen zurück-
gekehrt war) selbst zum Khalifen ausrufen lassen und die Unterwerfung 
aller Moslems verlangt. Freilich machte er sich aber überall bei diesen 
durch seine maftlose Habsucht gründlich verhaBt: er plünderte die Mekka-
pilger in jeder Hinsicht schamlos aus, indem er sich den alleinigen Ver-
kauf der Opferlammer, die er selbst biliig kaufte und sündhaft teuer 
wieder verkaufte, vorbehielt; auch durfte niemand an die Pilger Wasser 
abgeben, das besorgte alléin seine Gesellschaft, die er zu diesem Zweck 
gegründet hatte. Gegen diesen Mann alsó war Ibn Saud in den heiligen 
Krieg gezogen. Hussein, der keine Möglichkeit sah, den letzten Entschei-
dungskampf zu gewinnen, gegen den sich sein eigenes Volk unter wilden 
Verwünschungen auflehnte — man drohte sogar, ihn zu hangén! — mufóte 
sein Heil in der eiligsten Flucht suchen, natürlich unter Mitnahme seiner 
gesamten zusammengerafften Schatze in zwölf groften Automobilén! Ein 
Beispiel eines echten orientalischen „Plutokraten"! Er erreichte den 
Dampfer in Dschidda, der Hafenstadt von Mekka, gerade noch. Am 
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náchsten Tagé zog Ibn Saud in Mekka ein, im groben Burnus des einf achen 
Pilgers, barhauptig und barfüftig. Niemand durfte ihm jetzt folgen. Er 
ging alléin. Aber hinter ihm stand das gewaltigste Heer, das Arabien je 
gesehen hatte. So trat er vor das Angesicht Allahs als ein demütiger Pilger 
und doch als der König aller Könige. Man muft die Bilder gesehen habén, 
wie Ibn Saud zwischen altén Palástén seine Maschinengewehrkompanien 
und seine Flakbatterien besichtigt — dann erscheint einem alles wie ein 
Traum, und es ist doch Wahrheit. 

Nachdem Ibn Saud das Ziel seiner Wünsche, selbst Hüter der heiligen 
Statten zu werden, erreicht hatte, war er darauf bedacht, zu beweisen, daB 
seine wilden Krieger auch eine f r iedl iche Aufbautátigkeit bewerkstelligen 
könnten. Er hefó sich zum König von Arabien proklamieren, muft te aber 
noch lange darum kámpfen, bis er als solcher in Arabien selbst allgemein 
anerkannt wurde. Auch die Ikhwans leisteten zeitweise seinen Geboten nicht 
mehr Folge, da sie die Heranziehung europáischer Technik nicht dulden 
wollten. Sie waren bestrebt, an den uralten Sitten der Váter festzuhalten, 
wenn sie dadurch auch noch so grofte Rückstandigkeit bekundeten, und 
wollten die Einführung von Autó, Radio und Telephon, von Panzerwagen 
und Maschinengewehren in ihr Land nicht gutheifóen. Aber Ibn Saud über-
zeugte sie, daü die Übernahme westlicher Zivilisation nicht gleichbedeutend 
sei mit dem Einströmen abendlándischer Sitten und Gebráuche. Tabak und 
Alkohol, Singen, Musik und Tanzen, sogar irgendwelche Schauspiele oder 
Geschichtenerzáhlen blieben nach wie vor verboten. Er selbst versagte sich 
jetzt das Anhören arabischer Gesánge auf einem Grammophon, die er 
früher gerne vernommen hatte; strenge Strafen standén auf der Über-
tretung dieser Gebote. Auch Schweinefleisch — dessen Genuft im Korán 
untersagt ist — Ópium oder andere Betáubungsmittel, Waífen für eigenen 
Gebrauch, ferner Abbildungen irgendwelcher Art, sogar auf Stoífen, 
Schmuck und seidene Kleider, vor allém natürlich Filmapparate dürfen 
bei ihm nicht eingeführt werden. Auch das Schachspiel — im Orient be-
kanntlich von altersher heimisch — ist verboten, weil die Gláubigen dar-
über die Gebetsstunden versáumen könnten l Selbst Zeichnen und Malen 
wird nicht gerne gesehen. Ibn Saud hat es sich oífenbar zur Aufgabe gesetzt, 
die oft falschlich so genannten „Segnungen" des Abendlandes erst sorg-
fáltig zu prüfen, bevor er sie selbst in seinem Lande gebraucht. Er hat 
aber durch sein rigoroses Vorgehen nachgewiesen, dafi auch ein starker 
Staat mit solchen puritanischen Grundsátzen Lebensfahigkeit besitzt, dafó 
ein für die Erhaltung eines Staates zweckmáftiges Lében auch denkbar ist, 
wenn dabei andere Wege eingeschlagen werden als in Európa oder Amerika. 
Ibn Saud hat eben als weiser Staatsmann von vornherein die Schattenseiten 
der westlichen Gesittung abgelehnt. So verzichtet der Untertan dieses 
Wahabitenfürsten auf allé die Dinge, die der weitaus gröfiten Mehrzahl 
der modernen Menschen das Lében überhaupt erst als lebenswert, ja als 
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einzig mögliche Lebensform erscheinen lassen; für ihn ist dic Religion mit 
ihren strengen Geboten die Grundlage des Dascins. 

Der aus Überzeugung zum Islam übergetretene Ungar Ju l iu s Ger-
manus hat kürzlich ein Bucii herausgegeben mit dem Titcl: „Allah 
Akhbar", das heiftt „Allah ist groft" — Worte, die jedem Bekenner des 
Islam gelauíig sind, weil sie einen unveráufterlichen Bestandteil seines tag-
lichen Gebets bilden und jeden Tag mehrfach von den Zinnen der Minaretts 
aus dem Munde der Mueddins, der Gebetsrufer, erschallen. Germanus hat 
die arabischen Gebiete an der Ostküste des Rőten Meeres als glaubiger 
Pilger besucht. Alléin auch ihm kamen dabei — kraft seiner verstandes-
maftigen Erziehung als denkender Europaer — skeptisch-kritische Ge-
danken in den Sinn. Er hatte vorher schon den Islam in Indien kennen-
gelernt und dórt beschlossen, bis an seine eigentlichen Quellén in Arabien 
vorzudringen. Er studierte erst einige Jahre an der berühmten Al-Azhar-
Universitát in Kairó und begab sich dann auf die Pilgerfahrt nach Mekka. 
Seine Schilderung des siebenmaligen Umgangs um die Kaaba mitten im 
Gedrange der sich stoftenden fanatischen Moslems aus allén Teilen der 
islamischen Welt mit ihren üblen Gerüchen und Ausdünstungen, sein 
Bericht über den erbitterten Kampf, den es kostet, bis zum heiligen 
schwarzen Stein vorzudringen, das Hersagen der üblichen Gebete von der 
Gröfíe Allahs (vgl. oben), die im Laufe der Zeremonien gesprochen werden 
müssen, bilden das Kernstück seines Buches. Er beschránkt sich übrigens 
nicht auf die Darstellung der Entwicklung des Islam, auf die Schilderung 
des Lebens der Araber, sondern er führt uns in dankenswerter Weise auch 
ein Stück Politik der arabischen Halbinsel vor Augen, in derén Mitte die 
grofte Gestalt Ibn Sauds steht. Er hat diesen Wüstensohn selbst kennen-
gelernt, und zwar in seinem Zeit, bei den kriegerischen Übungen der 
Beduinén und bei einer langen Abschiedsaudienz in seinem Palást in Mekka. 
Er kann alsó aus seiner Erfahrung wirklich wahrheitsgetreues Matériái bei-
bringen im Gegensatz zu dem, was nur vom Hörensagen über Ibn Saud 
geschrieben worden ist. Aus dieser Unterredung dürften einige kenn-
zeichnende persönliche Bemerkungen Ibn Sauds, die Germanus mitteilt, 
nicht ohne Interessé für den Leser sein. Er áufterte u. a. folgendes1: 

„Ich ertrage die Verweichlichung nicht. Ich will nicht, dafí in meinem 
Volk das Weibische über das Mánnliche siegt. . . Ich verurteile nicht, dafó 
man die Frauen schátzt und ehrt. Nicht das ist das Übel, daft in Európa 
die Frauen ins Lében hinaus gelangten und mánnliche Beschaftigung habén, 
sondern ich bemángele, dafö die Manner weibisch geworden und verweich-
licht sind.. . Aber ich muft mit den Menschen rechnen und sie nehmen, wie 
sie sind. Meine Beduinén.. . wehrten sich (gegen die ersten Kraftwagen) 
und lehnten sich dagegen auf. Aber ich brauchte die Kraftwagen, um mein 
durch Wüsten getrenntes Reich von einem Mittelpunkt aus regieren zu 

1 Ziticrt nach R e i c h a r d t a. a. O., S. 232 !T. 
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körmén... Dcr Funkentelegraph verbindet heute schon die entf ernteslen 
Teile Arabicns miteinander und ist starker als das gröftte Heer. Ich habé 
35 íunkentelegraphische Stationen, und in jedem Augenblick weifó ich, 
was vor sich geht und wo es geschieht. Diese Stationen werden von Arabern 
bedienl. Mein Volk ist klug und le rnbeg ie r ig , und eine gute Re-
gicrung wird es wieder dahin bringen, wohin es Gott gestellt hat. Ich 
schlieftc mich nicht von der europáischcn Zivilisation ab, aber i c h b e n u t z e 
sic so, wie es Arabien, der arabischen Seele und dem Willen Gottes ent-
spricht. . . Mit Liebe, aber mit starker und selbstbewufíter Hand muB mein 
Volk geführt AV érden. . . Man muü es nach Gottes Willen erziehen. Die 
Rel igion gibt uns die mora l i sche Kraf t , die den Menschen aus der 
Tiefe tierischen Seins zur Höhe fiihrt. Über g laubenslose Menschen 
kann man nicht h e r r s c h e n . . . Ich habé Maschinen aus Európa holen 
lassen, aber die Irreligiositat will ich nicht. Die mosleminischen Völker 
müssen aus ih rem langen T raum erwachen. Sie habén Waffen nötig; 
aber die s tá rks te Waffe ist der Glaube an Gott , der demütige Ge-
horsam gegen die göttlichen Gesetze. Der Haft stammt nicht von Gott. Das 
von Hafí erfüllte Európa wird sich mit seinen eigenen Waffen vernichten! — 
Ich brauche Fachleute. Ich rufe sie aus Syrien, Ágypten und Indien" (man 
beachte: nicht aus Európa oder der vora Glauben abgefallenen Türkéi!), 
,,damit sie mir beim Aufbau meines Reiches helfen. Für meine moslemini­
schen Rrüder steht ganz Arabien offen... Man hat verbreitet, daío die 
Wahabiten ungezügelte Barbárén seien. Das ist nicht wahr; niemals 
herrschte in Arabien solche Sicherheit wie heute . . . Heute kann man ohne 
Bewachung Gold vom Rőten Meer nach dem Persischen Meerbusen bringen, 
ohne dali) es jemand unterwegs anhalten würde.. . Meine gröftte Sorge 
ist die S icherung des Fr iedens . Arabien ist unfruchtbar. Das Elend 
ist der schlechteste Ratgeber; es macht die Menschen unzufrieden und zu 
Aufrührern. Der Hunger macht die Menschen zu Bettlern, ja sogar zu 
Wegelagerern. Deshalb muB ich den Arabern Arbeit und Brot gebén. 
Ich mufi den Sand der Wüste bándigen, ich muB Wasser aus dem Felsen 
schlagen... Ich brauche Wasser, viel Wasser, und dieses Wasser mufo auf 
entsprechende Weise verteilt werden. Das teure, lebende, feuchte Element 
mu£) bis in die entf erntesten Wüsten kommen.. . aber dazu braucht man 
Ingenieurfachkenntnisse und muü schwere Arbeit leisten. Dazu braucht 
man Kapital und das Vertrauen der Welt. Wir müssen die Schatze 
unsere r Bergwerke erschliefíen und Pe t ro l eumque l l en bohren. 
Gott hat die Erde deshalb geschaíTen und mit Schiitzen ausgestattet, dafó 
der Mensch sie nutzt. Gott hat dem Menschen die Erde zur Bearbeitung 
gégében. Die Faulheit ist keine Gott wohlgefallige Eigenschaft. — Die 
Arbei t , die mit Wissen gepaar t ist , wird uns aus unserem gegen-
wartigen kláglichen Zustand herausheben. Wir müssen gegen die Unwissen-
heit ebenso kampfen wie gegen die Tragheit. . . Der Is lam ist ebcnso-
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wohl die Rel igion der Tat wie des Gebets. -— Wir müssen gegen die 
Krankhe i t en kampfen. Ich habé Krankenháuser errichten lassen, in denen 
ágyptische und syrische Árzte mit den Mitteln der modernen Heilkunde die 
Kranken behandeln. Ich errichte Schulen, in denen man sich alles nütz-
liche Wissen aneignen wird. — Jetzt werde ich die jungen Araber nach 
Italien schicken, damit sie gründlich die F lug techn ik erlernen. Ich will 
nicht Kriegszwecken dienen, sondern erreichen, daft wir auch die ent-
ferntesten Teile Arabiens durch die Luft miteinander verbinden können. 
Heute jagen schon Autós durch mein Land, und in zwei Tagén kann man 
von Mekka nach Medina und in derselben Zeit nach Riad gelangen, was 
vorher zehn Tagé in Anspruch nahm. — Die Rel igion hat die Araber 
seelisch geeinigt . Meine Politik, die so groftes Gewicht auf die gesunde 
En twick lung des Wir t schaf t s l ebens legt , wird die Reibungen 
zwischen den Stammen und auch die feindlichen Einfalle in die benach-
barten Gebiete beseitigen. Eu rópa muB vers tehen, was ich hier amRande 
der Wüste tue . . . wenn es meine Arbeit unterstützt, wird es viel weniger 
kosten als die Rewaffnung und der Schutz Transjordaniens und des Irak" 
(wohl hauptsáchlich an Englands Adresse gerichtet!). „Unser endgültiges 
Ziel ist die Zusammenarbe i t Arabiens und seiner Nachbargebiete und 
nicht die Abschnürung, die Fesseln anlegt und zur Explosion führt. — Ich 
habé mein Reich auf Gottes Wort aufgebaut. Mein Reich ist auf dem 
Frieden aufgebaut." Das sind wahrlich beherzigenswerte, zum Teil herr-
liche und vortreffliche Gedanken eines klugen, weitblickenden Staatsmannes 
und Herrschers, die man auch in Európa mit Aufmerksamkcit hören 
sollte! 

Noch einige Worte über die En twick lung des Verkehrs in den 
übrigen Staaten des vorderen Orients, die dabei in Betracht kommen, der 
Türkéi, dem Irak und Syrien. Das Schienennetz der Tü rké i ist in der 
jüngsten Zeit sehr gut ausgebaut worden — im Gegensatz zum Strafien-
bau, der bisher arg vernachlassigt wurde. Aufóer der dem Durchgangsr-
verkehr dienenden Strafóe von Trapezunt am Schwarzen Meer über Erzerum 
in Armenien nach Tábris gibt es kaum eine gute, lángere Autostrafte im 
ganzen türkischen Reich. So bleibt der Verkehr noch auf absehbare Zeit 
auf die Bahn angewiesen; hier ist aber von der neuen Türkéi wirklich viel 
geleistet worden: das früher sehr heruntergekommene Eisenbahnnetz von 
etwa 4ooo km Lange ist jetzt beinahe verdoppelt und vom Staat über-
nommeii worden. Dadurch wurde die wirtschaftliche Erschlieftung des 
Landes erheblich gefördert. Im Október 1989 wurde auch die Strecke nach 
Erzerum eingeweiht und dadurch die Bahnverbindung vom Balkan über 
Anatolien nach Ruftland hergestellt. Dagegen ist auch der Flugverkehr noch 
recht mangelhaf t. Es gibt allerdings eine Verbindung der türkischen Haupt-
stadt mit Berlin durch die Strecke über Istambul und von dórt mit einer 
türkischen Linie nach Ankara. 
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Das Eiscnbahnnetz im Irak ist ctwa 1200 km láng und wird nach Fertig-
stellung dcs noch fehlenden Stückes der Bagdadbahn über Mossul binaus 
eine durchgehende Verbindung von Istambul bis zur irakischen llauptstadt 
vermittcln. Aufterdem besitzt der Irak auch ein ausgedchnles Netz von 
Autostrafóen mit vielen Hunderten von kleineren und gröfteren Brückcn. 
Vor dem Weltkrieg brauchte die mit Kamelen betriebene Post von 
Damaskus nach Bagdad jedcsmal etwa elf Tagé; heute bewaltigt das Auto­
mobil dieselbe Strecke in kaum zwei Tagén. Die Schiffahrt auf den beiden 
grófién Hauptströmen des Landes, dem Euphrat und dem Tigris, ist sehr 
entwickelt; der Hafen Basrah an ihrer Mündung in den Persischen Golf 
hat als Umladeplatz von der Fliifí- zur Seeschiffahrt nicht geringe Be-
deutung. Als Durehgangsland auf dem Wege nach Japán und China, 
Niedcrlándisch-Indieii und Australien wird der Irak von zahlreichen Luft-
linien benutzt, unter anderen auch von der deutschen Lufthansa. 

Syrien hat in Aleppo Anschluft an die Bagdadbahn, was für seine beiden 
gröftten Stadte Damaskus und Beirut von erheblicher wirtschaftlicher Be­
deutung ist; auch an die Hedschasbahn ist es bei Dera angeschlossen. Es 
besitzt aufíerdem ein ausgezeichnetes Autostraftennetz, dessen Ausbau von 
den Franzosen sehr gefördert worden ist. Auch war Syrien (bis 1909) durch 
mehrere Luftlinien an den Weltverkehr angeschlossen, und zwar durch die 
deutsche Lufthansa. 

So ist der Raum des vorderen Orients in den letzten Jahren in einem 
stets zunehmenden Tempó für den Verkehr erschlossen worden. Neue Bahn-
verkehrswege wurden geschaífen, derén Fortsetzung in kürzester Frist zu 
erwarten ist — wie die SchlieBung der Lücke der Bagdadbahn (vgl. 
oben) —, die sodann eine durchgehende Verbindung nach dem Iranischen 
Golf und nach dem Kaspischen Meer ermöglichen wird. Durch die 800 km 
breitc syrische Wüste ging (das heiftt bis 1939) ein lebhafter Verkehr von 
Personen- und Lastwagen von der Küste des Mittelmeeres bis nach Teherán 
oder noch weiter bis zum Kaspischen Meer auf beinahe überall guten, zum 
Teil asphaltierten Straften. Der zunehmende Warcnaustausch zwischen 
Deutschland und dem Irán benutzt mit Vorliebe die Route über die Türkéi, 
von Trapezunt über Erzerum nach Tábris; Trapezunt wird von den deutschen 
Schiífen nach der Nordsee und auch von Schiffen nach den Donauháfen 
(Wien, Linz usvv.) angelaufen. Die Türkéi plánt schon langst eine Auto-
strafie von Istambul nach Ankara und ihre Fortsetzung über Adana und 
Alexandrette, wo sie sich an das syrische StraBennetz angliedern soll. Damit 
würde dieses Netz von durchgehenden Strafíenverbindungen für die Lander 
des vorderen Orients noch an Bedeutung erheblich gewinnen. Demgegen-
über erscheint der viel teurere und beschránktere Flugverkchr für die Be-
förderung von Fracht und Personen von geringerer Bedeutung. Auf jeclen 
Fali aber ist so viel klar, daB die bis vor nicht langer Zeit noch weit ver-
breitete Meinung von dem ,,verkehrsarmen" und „rückstandigen" Orient 
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jetzt einer erheblichen Ánderung bedarf. Auch in dieser Hinsicht sind die 
islamischen Lander im Aufbruch und Aufstieg! 

Derselbe Aufschwung zeigt sich auf dem Gebiet von Handel und W i r t -
schaf t. Auch hier ist das Bestreben bemerkbar, sich von europáischen Be-
ziehungen und Bindungen nach Möglichkeit freizumachen (vgl. oben). 
Die islamischen Staaten habén unter sich regionale Handelsvertrage ab-
geschlossen. Die nationalen Bankén in Ágypten und der Türkéi grundén 
aufterhalb der Grenzen ihrer Lander Tochteranstalten. Abendlandische 
Kapitalien werden durch Geldzahlungen aus dem Orient abgelöst. Orien-
talische Gesellschaften erhalten den Vorzug, wenn Konzessionen zu ver-
geben sind. Die Welt des Orients verharrt nicht mehr in einer passiven 
Un tatigkeit, sie greift aktív ein und macht sich möglichst unabhangig vom 
Abendlande, indem sie ihre Lebensbedürfnisse selbst befriedigt. Bisher 
lagen doch die Dinge so, dali) das Abendland seine Erzeugnisse recht preis-
wert im Orient abzusetzen suchte; so wurde die Entstehung und Entwick-
lung einer dortigen bodenstandigen Industrie mit scheelen Augen angesehen. 
Ja, das gute einheimische Gewerbe, wie zum Beispiel die so beliebten őrien-
talischen Tücher und Teppiche, wurde durch biliigere Nachalimungen vom 
Markte verdrangt und so zum Teil ausgeschaltet. In der letzten Zeit ist 
aber hier eine bedeutende Wandhmg eingetreten: der Islam gebraucht seine 
eigenen Kráfte, die noch immer in ihm wohnen, und beweist dadurch die 
Grundlosigkeit des üblichen Geredes von seiner abnehmenden odcr gar ab-
sterbenden Lebenskraft (vgl. oben). Er hat in seinen Gebieten eigene 
Industrien aller Art entstehen lassen und die von ilmen erzeugten Waren 
durch Einführung hoher Zölle gegen fremdlandische Produkte gesiclíert. 
Freilich hat der Orient vielfach, worauf schon früher hingewiesen wurde, 
europáisches Wesen in mannigfacher Gestalt übernehmen müssen und ist 
dadurch in die Gefahr einer inneren Zersetzung geraten; er hat die Ein-
richlungen und Fortschrittsergebnisse des Westens angenommen; aber 
kraft seiner groften Anpassungsfahigkeit (siehe oben) hat er das Fremde 
sich vielfach angeeignet und in seinen Dienst gestellt. Diese Fahigkeit hat 
er schon früher, in seiner kampferfüllten Jugendzeit, bewiesen, als er die 
materiellen und geistigen Güter, die er in den eroberten Lándern vorfand, 
selbstándig verarbeitete und weiter entwickelte; und dazu besitzí er auch 
heute noch die Kraft. 

Der in den letzten Jahrzehnten eingetretene Umbruch der Zivi l isat ion 
wird von dem noch frischen, unverbrauchten und keineswegs dekadenten 
Geist der Orientalen mit staunenswerter Leichtigkeit bewáltigt. Gcradezu 
unfafilich für unsere mehr oder mindér verbrauchten europáischen Nerven 
sind die ungeheure Lebenskraft und der energische Schaffensdrang, das 
zielbewufóte Vorwartsstreben der jungen Leute, die jetzt massenhaft nach 
unseren Hochschulen — so besonders aus Irán und Indien — kommen, und 
zwar nicht etwa bloB als Nachahmer, nein, béreit und cntschlossen zu 
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eigenem Schaffen und Wirken in der Heimat. Und darin liegt für uns un-
verkennbar auch eine gewisse Gefahr. Denn diese jungen Studenten ge-
brauchen nach ihrer Rückkehr ihr bei uns erlerntes Wissen und Können 
oft besser als wir. Sie habén neben den technischen Errungenschaften des 
Westens auch die mannigfachen Übelstande kennengelernt, die das Zeit-
alter der industriellen Revolution in Európa hervorgebracht hat, und habén 
sich bestimmt vorgenommen, daft in ihrer Heimat es nicht dazu koramen 
soll. Und das erreichen sie auch. Denn ihr Denken, ihre Gesinnung, auf 
Grund derén sie ihre Wirtschaft von vornherein organisieren, ist von der 
unsrigen ganzb'ch versehieden. Sie gebén sich nicht lange mit fheoretischen 
Envagungen ab, über Staatssozialismus oder -kapitalismus, Freihandel 
odcr Schutzzoll usw. — sie handeln einfach so, wie es ihnen ihre Rel i -
gion vorschreibt, die ihr ganzes Lebensgebiet umfaftt, auch den Staat und 
die Wirtschaft. Jeder Anhánger des Propheten, er mag lében, wo er will, 
weift genau darüber Bescheid, was im Korán über die wirtschaftliche Be-
tátigung des Glaubigen verzeichnet steht, und richtet sich danach — natür-
lich mit einigen durch die jeweiligen regionalen Verháltnisse bedingten 
Unterschieden. 

Mit fást unbegreiflicher Schnelligkeit hat der Orientale das, wozu der 
Westlander Jahrzehnte, ja Jahrhunderte gebraucht hat, sich angeeignet. 
Eine Amerikanerin, die den Orient sehr gut kennt, R. Frances W o o d s -
mall , schreibt darüber: „Der Wüstenscheik im Irak erblickt gleichmütig 
die Flugpost von Bagdad nach Kairó, die über seinem Kopf daherbraust, 
und fragt nicht nach dem Woher und Wohin. Der Kutscher auf dem 
Ochsenwagen fáhrt, ohne aus seiner Ruhe zu kommen, auf den rauhen 
Strafíenrand, um die Limousine vorbeizulassen. Das Nebeneinander von 
Mittelalter und Neuzeit ruft in ihm keine Überraschung hervor; der Wand-
lungsprozefí, der sich in unserer Epoche des Zusammenpralls zweier ver-
schiedener Zivilisationen, des Ostens und des Westens, vollzieht, hat kein 
Interessé für den Menschen des Ostens." Das liegt aber nicht, wie die Ver-
fasserin meint, an dem „Geist des Fatalismus", mit dem der orientalische 
Mensch allé Dinge gottergeben betrachtet — dem bekannten Geisteszustand 
des Kismet und Insch'allah! Der Moslem kennt die ganze Gefahr, die ihm 
und seiner geliebten Religion von dem Einflut) der abendlándischen Zivili-
sation droht. Die Achtung vor der Überlegenheit der europáischen Technik 
hat erheblich nachgelassen. Die islamischen Völker versehen sich mit den 
technischen Mitteln Europas und schaffen diese auf der gegebenen Grund-
lage der ihnen reichlich zu Gebote stehenden Rohstoffe in eigener Her-
stellung. 

Auch darf noch ein gewichtiger Faktor bei der Beurteilung der gegen-
wártigen Lage nicht übersehen werden: die natürliche F r u c h t b a r k e i t 
und das rapidé Wachs tum der Völker des vorderen Orients. So hatte zum 
Beispiel Agypten in den zehn Jahren von 1927 —1937 einen Bevölkerungs-
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zuwachs von 1,7 Millionen zu verzeielmen; es zeigt auch die höchste 
Geburtsquote aller islamischen Lánder. Es ergibt sich die merkwürdige 
Tatsache, daft Ágypten, das geschichtlich wohl álteste Land der Erde, dessen 
Kultur fást fünf Jahrtausende zurückreicht, zugleich das jugendlichste 
unter den heutigen Völkern ist: im Land der Pharaonen ist die Hálf te des 
Volkes unter 18 Jahren! Man bedenke dabei, dafó die Volksmitte in Eng-
land und Frankreich 35 Jahre betrágt, im heutigen Deutschland aber nicht 
viel weniger, namlich 33 Jahre! Auch Indien gehört (mit 21 Jahren) zu 
den „jüngsten" Lándern. 

Die beiden Rohstoffe, die die Bedeutung der islamischen Welt für den 
Welthandel in stets steigendem Mafte habén hervortreten lassen, sind Erdöl 
und Baumwolle1 . Európa braucht bei seiner fortschreitenden Industriali-
sierung diese Rohstoffe dringend nötig, und als sich auf Grund eingehender 
Untersuchungen ergab, daft der bis dahin als wirtschaftlich arm geltende 
islamische Raum gerade jené Stoffe in reichstem Mafie sein eigen nannte, 
schnellte bei der kritischen Prüfung der wirtschaftlichen Möglichkeiten des 
Orients das Zünglein an der Waage zugunsten des nahen Ostens rapidé 
empor. Gerade zu einem Zeitpunkt, als man neben der Kohlé das Erdö l 
als unentbehrlich für die Energiewirtschaft der Welt erkannte, entdeckte 
man das reichliche Vorkommen dieses wertvollen Stoffes in den orientali-
schen Gebieten — in erster Linie im heutigen I rán (damals noch Persien 
genannt). Es war im Jahre 1900, als ein kanadischer Ingenieur namens 
d'Arcy, der im Dienst des persischen Schah stand, im südlichen Persien 
reiche Ölfelder entdeckte. Er erhielt schon 1901 vom Schah eine Monopol-
konzession für Erdölbohrungen auf dem ganzen persischen Staatsgebiet 
aufier einigen Nordprovinzen. Zwei Jahre spater gründete d'Arcy eine Ge-
sellschaft zur Ausbeutung der Quellén, die dann den Betrieb der neuent-
deckten Ölfelder an die jetzt noch bestehende ,,Anglo Persian Oil Com-
pany" übertrug (sie hat nur jetzt ihren Titel entsprechend geándert in 
„Anglo Iranian Oil Co."). Sie geriet jedoch bald in finanzielle Schwierig-
keiten wegen der erheblich höheren Kosten der Bohrungen, die man so 
hoch nicht eingeschátzt hatte. Jetzt trat die englische Regierung auf den 
Plán, und es war niemand anders als der berüchtigte Wins ton Church i l l , 
der schon damals die Bedeutung des Erdöls für die zukünftige Versorgung 
der britischen Flotté mit Brennstoff erkannte und es in dem von dem aufterst 
vorsichtigen Asquith geleiteten englischen Ministerrat durchsetzte, dafí die 
britische Admiralitat im Auftrag der Regierung die Mehrzahl der Aktién 
der Anglo-Persian übernahm und so die Oberaufsicht über die südpersi-
schen Ölfelder erhielt. 

Um die tü rk i schen Erdölinteressen zwischen Bagdad und Mossul, langs 
der damals erst geplanten Eisenbahnstrecke, spielte bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges ein erbitterter Wettkampf zwischen englischen, amerikanischen 

1 iNáhere Angaben darüber ])ei P . S c h m i t z a. a. O., S. i3gff . 
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und deutschen Gruppén. Damals kani sogar auch ciné deutsch-englischc 
Interessengemeinschaft zustande: 1912 wurde die „Türkische Petroleum­
gesellschaft" gegründet, an der die Royal Dutch Shell (Henry Deterding!), 
die Deutsche Bank in Berlin und die Türkische Nationalbank beteiligt waren ; 
sie erhielten die ausschliefíliche Erdölkonzession für die türkischen Pro-
vinzen Bagdad und Mossul. Nach dem Zusammenbruch der Türkéi besetzten 
englische Truppén die Erdölgebiete; damit schienen in absehbarer Zeit die 
engl ischen Ansprüche und Forderungen gesichert. Um die mesopotami-
schen Erdölfelder entbrannte jedoch bald noch eine erbitterte Fehde zucrst 
zwischen England und Frankreich und dann zwischen der britischen Regie­
rung und der „Standard-Oil", der máchtigsten amerikanischen Interessen-
gruppe, die sich aber durch riesige Bestechungsgelder von seiten Englands 
bewegen lieft, aus der Konkurrenz auszuscheiden. Schlieftlich erhielt die 
Türkische Petroleumgesellschaft 1925 von der Regierung des england-
hörigen Irak eine 75jáhrige Konzession, die auf die „Irak Petrol Co." 
überging. Diese beutet heute die sogenannten Kirkuk-Felder aus, die durch 
zwei über 2000 km lange Rohrleitungen direkt mit dem Mittelmeer ver-
bunden sind (die Endpunkte Hegen in Tripoli in Syrien und dem jetzt viel 
genarnten Haifa in Palastina). 

Übrigens sind die vorderasiatischen Erdölvorkommen nicht auf die süd-
iranischen und mesopotamischen Felder beschránkt; eine breite Zone von 
Erdöl reicht von der arabischen Küste des Rőten Meeres bis zum Iranischen 
Golf und von hier über Südiran mit seinen Ölfeldern nach dem Norden und 
Nordosten des Landes bis nach Afghanistan hin. Somit ist der Reichtum 
jener Lander an diesem kostbaren Stoíf noch in absehbarer Zeit nicht zu 
erschöpfen. Die grofíe amerikanische Standard Oil Co. beutet schon jetzt 
auf den im Iranischen Golf gelegenen Bahrein-Inseln riesige Ölfelder aus; 
an der arabischen Küste hat Ibn Saud ebenfalls den Amerikanern Kon-
zessionen eingeráumt, und der Schah vom Irán hat 1937 die nordiranischen 
Ölfelder gleichfalls an die amerikanische Gesellschaft vergeben. Die eng­
lische Anglo-Iranian hat alsó in Irán nicht mehr alléin Ausbeutungs-
rechte — und hat in jüngster Zeit (1940) einen empíindlichen Schlag er-
litten, der für sie und damit für die hinter ihr stehende englische Regie­
rung die verhangnisvollsten Folgen nach sich ziehen kann: im Juni kündigte 
die iranische Regierung überraschend den Kreditvertrag mit England, da 
die iranischen Bestellungen von England monatelang in der Schwebe ge-
lassen und dann abgelehnt wurden. Das war nur der Auftakt zu einem 
gröfteren Konflikt, der seit dem Juli zwischen dem Irán und der Anglo-
Iranian Oil Co. entstanden ist. Die Anglo-Iranian gehört ohne Zweifel zu 
den gröfiten Petroleumgesellschaften der Welt, aber ihre auföerordentliche 
Bedeutung liegt darin, daB ihr Grófiaktionár, wie oben erwahnt, die 
britische Admiralitat ist. Wcnn die iranische Regierung es auf einen Streit 
mit der Petroleumgesellschaft ankommen láfót, so ruft sie praktisch einen 
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Konílikt mit der engl ischen Regie rung selbst hervor. Dies gibt der 
im Gangé befindlichen Auseinandersetzung ihren politischen Hintergrund. 
Es ist für das Machtbewufótsein und Nationalgefühl eines im Vergleich mit 
seiner ráumlichen Ausdehnung doch politisch ziemlich unbedeutenden 
Staates wie Irán höchst bezeichnend, dafö er es jetzt riskiert, dem machtigen, 
bisher auch im Orient so gefürchteten Albion den Fehdehandschuh hin-
zuwerfen! 

Die agyptische Baumwolle , die qualitativ beste der Welt, wird in Zu-
kunf t nicht mehr lediglich in dem englischen Industriegebiet von Lancashire 
zur Verarbeitung gelangen, sondern in erster Linie im eigenen Lande für 
die eigenen Bedürfnisse seiner Bewohner. Hierdurch wurden gleichzeitig 
mehrere Ziele erreicht: zunáchst befreite sich die agyptische Industrie 
von der unbedingten Abhángigkeit vom Abendlande; sodann wurden da-
durch für die immer starker anschwellende Bevölkerung (vgl. oben) Arbeits-
und Verdienstmöglichkeiten geschaífen; endlich berücksichtigte man auch 
hier die wirtschaftlich bekannte Tatsache, daft bei Verarbeitung des Roh-
stoffes am Herstellungsplatz die fertige Ware billiger wird, als wenn sie 
durch hinzukommende Transportkosten sich verteuert. So hat der islamische 
Nationalismus auch auf wirtschaftlichem Gebiet sein Banner entfaltet, und 
es bedarf wohl keiner langeren Beweisführung, daB dadurch dem europái-
schen Export schwerer Schaden zugefügt wurde und die tonangebende 
englische Industrie künftighin mit geringeren Verkaufsquoten rechnen 
muft. — Aufóer Ágypten besitzt England allerdings noch andere Baumwoll-
erzeugungsgebiete, die seiner Kontrolié unterstehen, so Indien, vor allém 
aber den Sudan, das ,,Baumwolland der Zukunft", wie unterrichtete Eng-
lánder es auch bezeichnet habén. England hat aufterdem noch im Irak 
und in Kleinasien Baumwollgebiete, die mit englischem Kap ital gegründet 
worden sind. 

In Syrien gibt sich Frankreich groföe Mühe um die Förderung von 
Baumwollkulturen. Deutsch land hat im I r án starkes Interessé an dem 
Anbau von Baumwolle und sucht hier in Gemeinschaft mit der Staats-
leitung neue Möglichkeiten zur Befriedigung unserer Baumwollbedürfnisse 
zu beschaífen. — In den agyptischen Textilfabriken waren (bis 1939) 
schon zirka 120000 Arbeiter bescháftigt. Auch sonst ist die Industrialisie-
rung dieses Landes bereits recht vorgeschritten. Hierbei greift überall der 
Staat selbst tatkráftig ein, von der vernünftigen Erkenntnis geleilet, dafi es 
ganz unmöglich ist, die schnell anwachsende Einwohnerschaft alléin in der 
Landwirtschaft ihren Erwerb finden zu lassen. — In Ágypten ist neuer-
dings, ahnlich wie im Irán und in der Türkéi, der Boden auch auf Minera l -
schátze untersucht worden. Zink- und Manganerzminen sind bereits im 
Abbau; ja man hat sogar Goldminen erschlossen! Am Rőten Meer wurde 
auch das Vorkommen von Erdöl festgestellt. Die Katarakte des Nil sollen 
zur Gewinnung elektrischer Kraft ausgenutzt werden, desgleichen die 
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Wasserfalle bei Assuan und Assiut; so macht maii sicli von dcr dórt 
mangelnden Kohlé unabhángig. 

Die Türké i sieht schon seit der siegreichen Beendigung ihres Freiheits-
kampfes den Betrieb der Industrie auf Grund eigener Rohstoffverarbeitung 
als ein wesentliches Moment für den Weiterbestand des Staatcs und seine 
Unabhángigkeit vom Auslande an. Bei der Untersuchung des Bodens (siehe 
oben) fand man 10,37 e m e Eisenerzmine, die einen Gehalt von 680/0 Eisen 
besitzt — mehr als allé seither bekannten Minen dieser Art, vor denen nur 
zwei einen Gehalt von 65«/o Eisen aufweisen können! — In der Türkéi gibt 
es gegenwártig, abgesehen von der Textil- und Bergwerksindustrie, Zell-
stoff-, Glas- und chemische Industrien. Hier arbeiten fást ausschlieülich 
türkische Untertanen, nur ausnahmsweise, wenn es gar nicht anders geht, 
werden auslimdische Fachleute herangeholt. Die Türkéi hat zwei Fünfjahres-
pláne aufgestellt, bei derén Durchführung allerdings, aufter einem be-
deutenden Staatskredit, auch russische Hilfe beansprucht wurde. Nach plan-
máftiger Erledigung der Fünfjahrespláne wird die Türkéi ihren Bedarf 
an Baumwolle zur Hálfte, an Papier vollstándig aus eigener Produktion 
decken! Sogar eine Schwerindustrie soll ins Lében gerufen werden, Hoch-
öfen sind schon errichtet worden, um selbst produzierte Erze verhütten zu 
können. — So zeigt sich auch hier ganz unverhüllt und unverkennbar das 
Bemühen, sich vom Abendlande, von seinen Erzeugnissen, seiner wirtschaf t-
lichen Bevormundung und Beherrschung möglichst ganz freizumachen. — 
Ahnliche Bestrebungen treten auch in Irán und im Irak hervor: Die dortige 
IndustriaHsierung vollzieht sich, wenn auch in etwas langsamerem Tempó, 
auf dem Fundament der Naturschátze des eigenen Landes, die wenigstens 
so weit dórt verarbeitet werden sollen, bis der Eigenbedarf gedeckt ist. 

In all diesen Bestrebungen auf wirtschaftlichem Gebiet oífenbart sich 
deutlich eine Erstarkung des islamischen Nat iona lgefühls . Seit dem 
Weltkriege ist eine neue Kraft im Orient emporgestiegen, der i s lamische 
Nat iona l i smus . Sie hat auch auf dem Gebiet der groüen Politik betracht-
liche Wandlungen gezeitigt. Schon vor dem Kriege von 1914 waren, haupt-
sáchlich in der Türkéi, in Persien und Ágypten, die stark nationalistisch 
gefarbten j ungo r i en t a l i s chen Bewegungen hervorgetreten, die in der 
Türkéi zum Sturz des despotischen Regiments eines Abdul Hamid geführt 
hatten; von ihnen kann hier, da ihre Geschichte schon weiter zurückliegt, 
nicht eingehender gehandelt werden. Im islamischen Nationalismus ver-
einigen sich zwei Elemente miteinander: das re l igiöse und das nat ionale . 
Gegenüber den imperialistischen Erbansprüchen, auf Grund derén die west-
landischen Máchte nach dem Weltkriege eine sichere Beute unter sich zu 
verteilen hofften, entstand eine orientalisch-islamische Schicksalsgemein-
schaft, und zwar auf dem Fundament der einigenden Kraft ihres gemein-
samen Glaubens. Diesem Solidaritatsgefühl tatén die beim Neubau der isla­
mischen Welt zutage tretenden Separa t ionsbes t r ebungen keinerlei 
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Abbruch. Von jenem Abwehrkampf gingen starke Krafte des Zusammen-
halts auf die einzelnen mohammedanischen Staaten aus. Ein islamisches 
Grofíreich zu schaffen, ist nie versucht worden. Es steht dagegen unzweifel-
haft fest, dafi> der Islam wieder neúe Lebenskráfte wirken zu lassen ver-
mochte, aus seiner hoffnungslosen Erstarrung erwacht, wieder ein sehr 
lebendiger Faktor, mit dem die Westmáchte rechnen müssen, geworden ist, 
als er den EntschluB faftte, dem nationalen Kampf um die Erhaltung der 
Unabhángigkeit seiner Staaten eine Art religiöse Weihe zu gebén. So sahen 
(und sehen) wir überall, wo solche nationalen Kampfe zum Austrag kamen, 
wie im Irak, in Irán und jetzt in Palástina, dafí die islamische Geis t l ich-
keit dórt in der vordersten Linie stand. Diese nahe Beziehung zwischen der 
Religion und dem Nationalismus ist nirgends deutlicher zutage getreten 
als in der panarab i schen Bewegung. Von ihr ist vorher in anderem Zu-
sammenhang bereits die Rede gewesen. 

Für das BewuBtsein der islamischen Zusammengehörigkeit ist noch 
immer die heilige Stadt Mekka von nicht zu unterschatzender Bedeutung. 
Mekka, wo alfjáhrlich einmal die groBen Pilgerscharen aus aller Herren 
Landern sich in gemeinsamem Gebét und frommen Andachtsübungen ver­
emén, ist noch immer das „Herz" des Islam, der „rel igiöse Brennpunkt" 
der Religion des Propheten von Mekka1 — wáhrend Kairó den geis t igen 
Mittelpunkt darstellt (vgl. oben); seit 1987 beteiligt sich auch das offizielle 
Ágypten wieder an der Pilgerfahrt, nachdem es zehn Jahre láng infolge 
eines argerlichen Zwischenfalles mit fanatischen Anhángern Ibn Sauds 
grollend beiseite gestanden hatte. Von Mekka her strömen auch allerlei 
pol i t i sche Einflüsse in die Welt des Islam, die eben aus dem gemeinsamen 
religiösen Erlebnis herkommen, das hier vor sich geht, aus der lebendigen 
Annáherung, die hier in den Wochen des Fastenmonats Ramadan unter 
den Menschen der mohammedanischen Welt sich vollzieht. Sie gelangen 
dabei mit Gewirjheit zu der Einsicht, da£) eine Art von Zusammengehörig­
keit unter ihnen vorhanden ist, die jedoch nur weiterbestehen und Welt-
geltung erlangen kann, wenn die Reihen der Gláubigen fest und einig zu-
sammenstehen in der gemeinsamen Abwehr des gemeinsamen Feindes: des 
Abendlandes, seines verderblichen Einflusses und seiner Machtansprüche. 

So machten sich schon bald nach dem Ausgang des Weltkrieges bei den 
islamischen Staaten Versuche bemerkbar, die wieder errungene Freiheit 
auch durch Ver t ragé zu festigen. 1921 wurde mit Vermittlung der russi-
schen Regierung in Moskau ein a fghan i sch - tü rk i sche r Vertrag ab-
geschlossen. In diesem wurde beiderseits der feste EntschlulS ausgesprochen, 
sich von abendlandischen Einflüssen fernzuhalten und sich gegenseitige 
Hilfe zu gewahrleisten, falls eine fremdlandische Macht sie angreife. Noch 
im gleichen Jahre kam, ebenfalls mit russischer Unterstützung, ein Vertrag 
zwischen der Türké i und I rán zustande, mit denselben Bindun<íen; zwei 

1 P . S c l i m i t z , S. 113 . 
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Jahre spater kamen auch I rán und A f g-h a n is tan auf dieser Basis zu-
sammen. Ein offizieller Staatsbesuch, den der iranische Schah Riza Pelehwi 
(siehe oben) bei Kemal, genannt Atatürk, in dessen Hauptstadt Ankara 
machte.. besiegelte den neuen Freundschaftsbund zwischen den weit über 
IOOO Jahre durch den Gegensatz zwischen der schiitischen und der sunniti-
schen Religionsgemeinschaft geschiedenen grófién islamischen Reichen. 
Seitdem wurde die Zusammenarbeit der beiden Machte áufíerst rege; 
wiederholt kam es vor, daft sie sich in einer Front als enge Verbündete in 
gemeinsameii politischen Fragen zusammenfanden. — Schon 1902 wurde 
der Plán gefaftt zu einer Erweiterung dieses Paktes auf das Zweistromland 
Irak. Nachdem 1936 in Bagdad durch einen Staatsstreich eine Regierung 
zur Herrschaft gelangt war, die sich offensichtlich beraühte, sich aus den 
Banden der englischen Bevormundung zu lösen, wurden die Beziehungen 
Bagdads zu Ankara auf eine breitere Grundlage gestellt und taglich herz-
licher. Die neugeschaffene Armee des Irak wurde durch türkische Oífiziere 
geschult, auch wirtschaftlich suchte die Türkéi den irakischen Staat zu 
fördern, vor allém durch die Vollendung der Bagdadbahn (siehe oben). So 
kam 1937 der sogenannte as ia t ische oder Saadabad-Pak t zwischen den 
vier genannten Staaten zustande. Sie verpflichteten sich dadurch, die Un-
verletzbarkeit ihrer Grenzen sich gegenseitig zu garantieren, sich nicht in 
die inneren Verháltnisse der Vertragspartner einzumischen und bei der 
Wahrung gemeinsamer Interessen in internationalen Fragen Hand in Hand 
zu gehen. Der Vertrag ist zunáchst auf fünf Jahre geschlossen worden und 
soll danach für denselben Zeitraum verlangert werden. — Neuerdings hat 
sich England bemüht, diesen Pakt in ein Mi l i t á rbündnis umzuwandeln, 
ist aber dabei auf den starksten Widerstand der beteiligten Machte ge-
stofien. Eine ágyptische Zeitung bemerkt dazu, der Saadabad-Pakt sei ein 
reines Freundschaftsbündnis; jede Verpflichtung militarischer Natúr sei 
von vornherein ausgeschlossen. Irán und Afghanistan habén auch wieder­
holt den Wunsch geáufrert, in dem europaischen Konflikt neutral zu 
bleiben. Englands Absicht, mit Hilfe des mit der Türkéi abgeschlossenen 
Militárvertrages auch die mit dem türkischen Reich verbündeten Machte 
auf seiner Seite in den Krieg hineinzuziehen, ist damit gescheitert. 

Auch in dem von Arabern bewohnten islamischen Raum wurden lang-
jahrige Gegensatze ausgeglichen. Die Söhne des von Ibn Saud vertriebenen 
Scherifs von Mekka Hussein (siehe oben), die mit englischer Hilfsstellung 
zur Herrschaft über den Irak und Transjordanien gelangt waren, hegten 
erklárlicherweise gegen den erbitterten Feind ihres Vaters Abneigung und 
Groll im Herzen. Indes kam auch hier ig36 eine Versöhnung zustande. Der 
I rak schlofi mit Saudi -Arabien ein Bündnis, das für die Zukunft viel-
leicht als Ausgangspunkt einer engeren Gemeinschaft zwischen allén 
arabischen Landern angesehen werden kann. Im folgenden Jahre trat auch 
der kleinere Yemen als dritter Partner hinzu. 
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Auch zwischen Ágypten und der Türké i hatten jahrelange Streitf ragén 
geschwebt; diese wurden ebenfalls im Jahre 1937 ins Reine gebracht; es 
kam zum Abschluft eines tü rk i sch -ágyp t i schen Freundschaf tsvertrages; 
zu dem von der Türkéi erstrebten Militárbündnis mit Ágypten kain es frei-
lich noch nicht, da das ágyptische Heer noch zu wenig gleichwertig er-
schien. — Von der Annáherung Kairos an Ibn Saud ist schon oben berichtet 
worden. — Von diesem ausgedehnten islamischen Vertragssystem blieben 
Syrien, Palástina und Transjordanien vorláufig noch ausgeschaltet, da sie 
nicht über ihre freie EntschluMáhigkeit zu verfügen hatten. Ohnc Zweifel 
werden aber auch diese Lánder den Anschlufó an die bereits zusammen-
geschlossene Gruppé der islamischen Máchte zu erreichen suchen, sobald 
sie die verhafíten Ketten gesprengt habén; und dazu besteht in der Gegen-
wart begründete Aussicht. 

Der arabische Nationalismus glaubte schon einmal am Ende des Welt-
krieges mit Hilf e des siegreichen Albions am Ziel seiner Wünsche zu stehen. 
Die arabischen Stámme waren bekanntlich wáhrend des Krieges von der 
Türkéi abgef allén und auf Englands Seite getreten, um die Macht der Hohen 
Pforte zu untergraben; welche Rolle der übrigens sonst redliche Obers t 
Lawrence dabei gespielt hat, ist hinlanglich aus seinem Buche „Aufstand 
in der Wüste" bekannt. Da griff das „perfide Albion" auch hier wieder 
zum abseheulichsten Verrat und betrog den gutgláubigen arabischen 
Waffengenossen um den versprochenen Lohn seiner Hilfe. Kein Geringerer 
als der ehemalige englische Ministerprásident MacDonald hat damals, vor 
fást 2oJahren, zum ersten und wohl auch letzten Male den Mut zu einem 
oífenen Bekenntnis der englischen Doppelzüngigkeit und Wortbrüchigkeit 
gefunden und seinen Landsleuten in einer öffentlichen Rede ihre Schuld 
vorgehalten: „Wir habén", so sagte er, ,,im vorderen Orient ein böses 
Spiel getrieben, das einst bőse Folgen habén kann" (diese Prophezeiung 
ist inzwischen einge'troffen). „Den Arabern drückten wir das Schvvert in 
die Hand zum Aufruhr gegen die Türkéi und versprachen ihnen ein groft-
arabisches Königreich mit Palastina. Kaltblütig hetzten wir gleichzeitig die 
Juden in den Rücken der Araber und schworen, ihnen freies Siedlungs-
recht und volle Herrschaft über Palástina für diese Hilfe zu sichern. Nicht 
genug damit, unterzeichneten wir mit Frankreich ein Geheimabkommen 
zur Aufteilung des Gebietes, das gerade der Generalgouverneur von Ágypten 
in unserem Auftrage den Arabern versprochen hatte. Unsere Politik im vor­
deren Orient ist ein Kapitel gefáhrlichen Doppelspiels. Uns bleibt nur die 
Hoffnung, auf die Dauer seinen fást unausbleiblichen und ernsten Folgen 
ausweichen und entgehen zu können." Soweit das Bekenntnis eines im all-
gemeinen ehrlichen Mannes, wie es der Schotte MacDonald war. Seine zuletzt 
ausgesprochene Hoffnung scheint sich freilich nicht erfüllen zu wollen. 
Sein freimütiges Eingestándnis von Englands riesengrofter Schuld an den 
islamischen Völkern des Nahen Ostens liefert uns jetzt den Schlüssel zu 
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allén dortigen, gegenwártigcn und künftigen Yorgángen. England sieht sich 
jetzt in die üble Zwangslage versetzt, den Wechsel, den es damals mit Lug 
und Trug und dem Blute anderer (wie auch sonst) auf seine zukünftige 
Machtstellung im Orient ausgestellt hat, mit Zins und Zinseszins einlösen 
zu müssen. Mit seiner üblichen Gewissenlosigkeit hat es jetzt in dem neuen 
Kriege versucht, einen von seinen Hilfsvölkern gebildeten Ring im nahen 
Osten zusammenzuschmieden. Es ist bereits oben darauf hingewiesen 
worden, dafi seine Bemühungen, die durch den Saadabad-Vcrtrag ver-
bundenen vier Staaten zur Teimahme am Krieg auf seiner Seite zu zwingen, 
fruchtlos geblieben sind. Die Türkéi — wohl durch die anders, als man dórt 
erwartet hatte, verlaufene Entwicklung des Krieges stark ernüchtert — 
besann sich wieder auf ihre eigenen Interessen und auf die Notwendigkeit 
ertraglicher Beziehungen zu ihrem grofóen Nachbarn im Norden. Sie sucht 
ihr bis zum Absehlufi des englisch-französischen Paktes recht gutes Ver-
haltnis zu Ruftland wieder besser zu gestalten. Man rechnet offenbar in 
Ankara und Moskau damit, da£> die neu begonnenen Verhandlungen mit 
Rufiland rasch zum Erfolg führen werden und dafí der bisher unter-
bliebene Abschlufí eines russisch-türkischen Nichtangriffspaktes nicht mehr 
lange auf sich warten lassen werde (nach der Mitteilung italienischer 
Blátter). In Moskau, heifit es in diesen Berichten, nehme man an, dafí die 
Türkéi den Dreierpakt mit England und Frankreich auch offiziell aufgeben 
werde, nachdem ja Frankreich praktisch schon ausgeschieden sei. Auf jeden 
Fali ist so viel gewifó, dafi die Türkéi in der Gegenwart nicht mehr darán 
denkt, den Englandern irgendwelche Waffenhilfe zu leisten. Die Türkéi 
treibt eben jetzt ihre eigene Politik und wiíl nicht, wie früher vor Kemals 
Auftreten, macht- und willenlos lediglich von westlandischen Interessen ihr 
Schicksal bestimmen lassen. 

Auch der so lange englischen Einflüssen unterworfene I rak (siehe oben) 
tritt jetzt dem bisher so gefürchteten Albion gegenüber nicht mehr als er-
gebener und gehorsamer Diener auf. Hier meldeten sich die grofíenteils 
traditionell englandf eindlichen Militárkreise zum Wort und hinderten durch 
den Ausbruch einer oífenen Offiziersrevolte die englandhörige Regierung 
an der Befolgung des englischen Befehls, Deutschland und Italien den 
Krieg zu erklaren. — Auch die i ran ische Regierung rückt deutlich 
von England ab. Über ihren heftigen Konflikt mit der britischen Admiralitát 
wegen der Ölausbeutung ist bereits gesprochen worden. Die Sympathie für 
England und seine Methoden wird dadurch in Irán sicher nicht stárker 
geworden sein. — Daft endlich auch Afghanis tan sich vom englischen 
Einflufo gelöst und mit Rufóland einen Vertrag geschlossen hat, der für 
den britischen Besitz in Indien noch einmal recht bedenkliche Folgen 
zeitigen kann, ist ebenfalls an anderer Stelle schon erwáhnt worden. 

In Ágypten Hegen die Verháltnisse etwas anders. Daft allé Garantien 
vertragé im Bereich des östlichen Mittelmeeres ihren praktischen Wert ver-
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loren habén, ist jedermann klar. Geblieben ist nur, wenigstens im Falle 
Ágypten, die Gefahr , die mit dem englischen Schutz oder vielmehr mit 
der englischen Herrschaft in Ágypten verbunden ist. Die agyptische Re-
gierung ist entschlossen, einen Krieg mit Italien zu vermeiden — ein Ent-
schluft, dem sie erst neuerdings (im September 19/I0) wieder Ausdruck 
gégében hat; aber England will sie zur Kriegserklárung gegen Italien 
zwingen. Diese für Ágypten katastrophale Zwangslage wird vortrefflich ge-
kennzeichnet in einem Aufsatz von Luigi Federzoni in der Zeitschrift 
,,Das Reich" vom 1. September 19/io, „Die agyptische Tragödié", wo es 
heiftt: „Es besteht kein Zweifel, dafó die Tragödié, die Ágypten heute er-
lebt, eine der schmerzlichsten und kompliziertesten unter den vielen Völker-
tragödien ist, die durch diesen Krieg ausgelöst wurden. Gefesselt duxch 
ein Zwangsbündnis, das in Wirklichkeit nur eine kaltblütige Verkleidung 
der Unterdrückung bedeutet, muB diese unglückselige Nation in ihrer 
völligen politischen und militárischen Entwaffnung die Ereignisse dieses 
Krieges solidarisch mit jener Macht ertragen, durch die sie tyrannisiert 
wird und gegenüber der sie in einem unüberbrückbaren ideellen und wirt-
schaftlichen Gegensatz steht. Denn es ist klar, dafi das letzte Ziel Ágyptf^s 
die Erlangung seiner vollstandigen Unabhángigkeit und seiner freien 
geistigen und materiellen Entwicklung sein würde. Das ist aber gerade, was 
England unter keinen Umstánden zugeben kann und will. Italien hingegen 
betrachtet es auch für sich selbst als áufierst vorteilhaft, daft Ágypten selb-
stándig sei und sich frei entwickeln könne, in der vollen Auswertung aller 
seiner betrachtlichen produktiven und kulturellen Kráf t e . . . Die Freund-
schaft zwischen Italien und Ágypten ist eine natürliche und völlig unbeein-
flufile Tatsache, die auf den gegebenen geographischen und geschichtlichen 
Vorbedingungen beruht. Die ganze Vergangenheit legt Zeugnis dafür ab. 
Die dauernd herzHchen Beziehungen und die Zusammenarbeit der zahl-
reichen arbeitsliebenden und rechtschaffenen italienischen Bewohner mit 
der ágyptischen Bevölkerung bestátigen dies eindeutig... Ágypten, so 
sagte einst Ismail, der Herrliche (der Khedive, unter dem 1869 der Suez-
kanal vollendet wurde), hat aufgehört, ein Teil Afrikas zu sein. Die voll-
stándige Neuordnung des Staats- und Gesetzwesens, die fruchtbare Ent­
wicklung der Wissenschaften, die imponierende Menge ölíentlicher Bauten, 
die gewaltige Ausdehnung der Kulturen, ferner die Schafifung eines brauch-
baren militárischen Apparates sowie die Steigerung der geographischen 
Forschungen — kurzum, die Vielzahl von Erneuerungen habén Ágypten 
rasch auf die Stufe der Staaten gestellt, die ihre eigene Persönhchkeit zu be-
haupten vermögen und die imstande sind, an dem gemeinsamen Fortschritt 
der Menschheit mitzuarbeiten. Die Neuheit und die Gröfie der Aufgabe 
überstiegen aber zweifellos die Kráfte des damaligen Ágypten. Es folgte 
eine finanzielle Zerrüttung, die England den Vorwand und die Gelegenheit 
gab, einzugreifen und sich des Landes zu bemáchtigen. So konnte England 
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die Entwicklung jener Nation kontrollieren und eindámmen, dercri Wohl-
stand und Fortschritt ihm über einen gewissen Punkt hinaus nicht mehr 
zweckentsprechend war . . . Nun war es aber zu spat — Ágypten war wieder 
erwachl uncl konnte nicht mehr in das Dunkel seines langen Winterschlafes 
zurückversetzt werden. Es vollzog sich das Wunder des altén Volkes, das 
der Geschichte die erste und einzigartigste Blüte der Zivilisalion geschenkt 
hat te . . . Der Glanz einer máchtigen Vergangenheit versprach jenem Volk, 
das durch den Zuwachs anderer Energien bereichert und gekráftigt worden 
war, die Möglichkeit einer würdigen Wiedergeburt. lm Ablauf der Zeiten 
gibt es keinen Gegensatz zwischen altén und jungen Völkern, sondern nur 
einen Gegensatz zwischen Völkern, die das Siechtum auf sich nehmen und 
sich mit dem Tode abfinden, und solchen, die sich ihrer groften Vergangen­
heit nicht nur eitel rühmen, sondern aus ihr einen verpflichtenden Grund 
schöpfen, zu kampfen und zu siegen. Es ist klar, dafi einer der Beweg-
gründe der Sympathien für Ágypten in der Anerkennung dieser tiefen 
moralischen Kraft liegt. Dies gilt sowohl für die Italiener der f aschistischen 
Epoche als auch für die anderen Europáer, die die Notwendigkeit einer 
Neuordnung des internationalen Lebens auf besserer und richtigerer Basis 
fünlen. . . Die Prüfung des gegenwártigen Krieges wird für Ágypten sehr 
schwer sein, da es an eine unnatürliche und unmenschliche Lage gekettet 
ist und gezwungen wird — wenn auch nur áufóerlich —, die Partei seiner 
Unterdrücker gegen seine Freunde zu ergreifen. Doch kann diese Prüfung 
grofie Überraschungen in sich bergen. Sie wird in jedem Falle ein ab-
schliefíendes Geschehen für die Bildung des ágyptischen Nationalbewuftt-
seins darstellen. In dem gigantischen Ringen, das vom Nordmeer bis zum 
Indischen Ozean ausgetragen wird, geht es auch um das Lében der altesten 
Nation der Welt. Vom Sieg der Achse erwartet auch sie ihre Rettung und 
Freiheit." 

Welchen Schwierigkeiten F rank re i ch in Syrien — seinem asiatischen 
Mandatsgebiet, dem es eigentlich lángst seine Selbstándigkeit wieder-
zugeben verpílichtet gewesen wáre — begegnet ist, wie es auch hier zu 
wiederholten Aufstanden der geknechteten Araber gekommen ist, das ist 
zum Teil aus den Tageszeitungen hinreichend bekannt. Zwar hatten die 
Franzosen im „Protokoll" von 1936 den Syrern „politische Unabhangig-
keit"1 versprochen; freilich sollten französische Truppén zur Aufrecht-
erhaltung der Ordnung und zur Abwehr aufierer Feinde im Lande bleiben; 
alléin mit der Erfüllung dieser feierlichen Zusage sah es — wie immer — 
übei aus. Als die französische Verwaltung auf stets wachsende Schwierig­
keiten und Widerstánde stiefi, beschloB die Regierung Ende 1988 von 
neuem, Syrien nach Mafígabe jenes Versprechens Selbstándigkeit zuzu-
billigen. Aber auch diesmal wurde nichts daraus. Jetzt griffen die führenden 
Mimner des Landes, die sich in der nationalen Vereinigung der Syrer zu-

1 R e i c h a r d t , ÍS. aga; ebcnso die folgenden Zitate. 
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sammengeschlossen hatten, zum passiven Widerstancl (wie die Inder); sie bc-
teiligten sich grundsátzlich nicht mehr an der Regierung und liefíen auch 
die Herrschaft der französischen Verwaltung ohne jede Unterstützung. Die 
Antwort Frankreichs war die Anwendung brutaler Gewalt: Ausnahme-
zustand, Maschinengewehre und Stacheldraht in Damaskus! Frankreich war 
fest entschlossen, Syrien n icht aufzugeben; es hátte ja damit am Mittel-
meer seine beste „strategische Position" verloren — und im Nahen Osten 
seine „moralische" Stellung! Das jetzt so oft angewandte Wort „Prestige" 
ist nicht zufállig f ranzös ischer Herkunft — die Franzosen selbst führen 
es stets im Munde, ebenso wie die „Gloire", und richten ihre ganze Politik 
danach ein. Nun hat f reilich gerade in Syrien die f ranzösische Prestige eine 
Schlappe nach der anderen einstecken müssen, schon alléin durch den fort-
wahrenden Wechsel der dortigen Regierung. Ihre Unfáhigkeit in der Ver­
waltung, die niemals folgerichtig, dauerhaft und autoritár durchgeführt 
war (wie auch sonst), offenbarte auch in Syrien ihre Schwache. Der Islamit 
lernte Frankreich verachten trotz aller schönen Worte von „Frankreichs 
Gröfoe", seiner kulturellen Bedeutung, dem Segen seiner Verwaltung für 
seine Kolonien und allé ihm ergebenen Völker usw. — wie clie bekannten 
französischen Phrasen allé lauten. Wie dieser „Segen" in Wirklichkeit 
beschaífen war, hat Syrien so gut wie andere unter französischer Knute 
stehenden Lánder erfahren. Erst kürzlich wurde der Führer der syrischen 
Araber, Schabander, meuchlerisch erschossen. 

Auf die gegenwártigen Verhaltnisse in Pa las t ina muB hier wohl etwas 
náher eingegangen werden. Es gilt die Bilanz des Verlaufs der letzten Jahre 
zu ziehen. Englands Palástina-Politik ist in ein neues Stádium eingetreten. 
Nach dem Scheitern der Palastina-Konferenz, die sechs Wochen láng ver-
geblich um eine Einigung der sich bekampfenden beiden Partéién der 
Araber und Juden gerungen hatte, und nach der allseitigen Ablehnung der 
englischen Vorschláge, die auf die Gründung eines selbstandigen arabischen 
Staates, aber mit Weiterbestehen des wenn auch beschrankten Rechtes der 
jüdischen Einwanclerung hinausliefen, ist von amtlicher Seite in England 
erklárt worden, dafi die englische Regierung nach einer bestimmten Über-
gangszeit und einer vorbereitenden Frist von fünf Jahren sich von der 
sogenannten Balfour-Deklaration und dem palastinensischen Mandat 
endgültig lossagen wercle. 

Anfang Január 1989 richtete Ibn Saud ein Schreiben an Roosevelt 
„für Gerechtigkeit in Palastina", worin er u. a. darauf hinwies, wie das 
Judentum des heiligen Landes ein Volk sei, „dessen heimatlose Gruppén 
von allén Teilen der Welt nach Palastina geschickt wurden". Das kann man 
von den Arabern dórt sicher nicht behaupten; sie sind ein bodenstandiges, 
seit der Eroberung Palastinas nach Mohammeds Tocle, alsó weit über 
1000 Jahre ansassiges Volk, das von jeher die gleiche Lebenshaltung und 
Bildung, gleiche Gebrauche und Sitten und die gleiche Weltanschauung 
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gehabt hat und nicht aus gánzlich verschiedcnen, himmclwcit auseinander-
klaflenden Menschengruppen zusammengesetzt war, die crst zu cinem ein-
heitlichen „Volk" zusammengeschweifót werden sollten. So ist es nicht er-
staunlich, daB die Araber Palástinas entschlossen warcn, cher Bcsitz und 
Eigentum, ja Blut und Lében für ihre verlorene Freiheit zu opfern als zu-
zugeben, „das Land der Araber an ein Volk zu gebén, das nach /Vrt und 
Lebensgewohnheiten völlig verschieden ist von den Arabern", wie es in 
dem Schreiben Ibn Sauds an Roosevelt heifít. Selbst der clamaligc englische 
Kolonialminister Mac Donald hat im Február 1939 im Untcrhaus gesagt, 
man müsse sich nicht nur in die Lage der Juden, sondern auch der Araber 
versetzen. Er aufóerte: ,,Wenn ich ein Araber wáre, würde ich auch durch 
die immer züiiehmende Einwanderung der Juden beunruhigt sein." Auch 
erkannte er den wahren Patriotismus der Araber an. 

1938 erschien ein vortrefflich orientierendes Buch von Giselher 
W i r s i n g : „Englánder, Juden, Araber in Palástina." Darin weist der Ver-
fasser u. a. auf Grund seiner genauen und eingehenden Kenntnis aller 
hierauf bezüglichen Urkunden, Abkommen, Vertragé usw. den unbezweif el-
baren Rech t sansp ruch der Araber auf Palástina nach und nennt die 
englisch-französische Geheimdiplomatie im Weltkriege (siehe oben) den 
peinlichsten Schacherhandel mit Lándern und Völkern, der bisher in 
unserem glorreichen Jahrhundert vorgekommen sei. Wirsing weist sodann 
hin auf das oífen zutage tretende jüdische Bestreben, aus Palástina einen 
modernen Judenstaat zu machen und die einheimisehen Araber gánzlich 
hinauszudrángen. Der bekannte Führer der Zionisten, Chaim Wcizmann, 
sprach schon im Február 1919 auf der Friedenskonferenz sich in diesem 
Sinne unverhohlen aus: ,,Wir verstehen", so sagte er, „unter einer jüdischen 
nationalen Heimstátte die Schaífung solcher Bedingungen in Palástina, die 
es uns ermöglichen, 5o—60000 Juden jáhrlich ins Land zu bringen." 
Dafí bei weiterer Entwicklung solcher Verháltnisse auch das Schicksal der 
blühenden deutschen Kolonien in Palástina sehr bedroht sein würde, vor-
nehmlich in Sarona, wo die schon auf etwa iöoooo Einwohner an1-
gewachsene Judenkolonie Tel-Aviv die deutschen Landsleute bald aus dem 
Lande drángen wird — worauf Wirsing auch aufmerksam macht —, sei 
nur am Rande erwáhnt. Das sind freilich nur einige hundert Menschen, um 
die es sich hier handelt; die einheimische arabische Bevölkerung wird jedoch 
auf etwa 900000 angegeben! Dafí diese Menschen sich mit aller Energie 
gegen ihre Vergewaltigung zur Wehr setzen, ist nur zu begreiflich. 

Die Verkörperung des nationalen Strebens der Araber in Palástina ist 
der „Grofímufti" von Jerusalem, Emin el-Husseini . Schon vor 20 Jahren 
war er (erst 2 5 Jahre alt) der Führer der damals unter den Arabern auf 
Grund der Nichteinlösung englischer Versprechungen ausgebrochenen Un-
ruhen. Es gelang ihm, vor den Nachstellungen der Englánder, die ihn fest-
nehmen wollten, nach Syrien zu entkommen, wo er von Beirut aus weiterhin 
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der spirilus rcctor des arabischen Freiheitskampfes im heihgen Lande ist; 
die jüdische Palástina-Zeitung Haarez („Das Land") bezeichnete ihn des-
halb vor einiger Zeit spottweíse als den ,,kleinen Hitler von Beirut". Er hat 
sich freilich im Jahre 1981 vergeblich bemüht, auf dem nach Jerusalem 
einberufenen arabisch-mohammedanischen Weltkongrefó so etwas wie 
ein panarabisches oder panislamitisches Zentrum zu schaffen: dia nicht in 
Palástina und Transjordanien wohnhaften Moslems bewiesen kein grofóes 
Interessé an seinen Plánén und hatten im ganzen bloft 66 Abgeordnete ge-
schickt. Trotzdem hat diese Versammlung ohne Zweifel ihren Beitrag ge-
leistet zur Befestigung des Widerstandes gegen die angemaföte englische 
Herrschaft. Natürlich hatten die Englánder es auch hier wieder verstanden, 
die unter den Araberparteien vorhandenen Gegensátze, die durch sehr alté 
Familienfeindschaften, durch wirtschaftliche Nebenbuhlerschaft oder per-
sönlichen Ehrgeiz entstanden waren und es zu keiner einheitlichen Füh-
rung kommen lieften, in schlauer Weise für sich auszunutzen. 

In ihrem Rivalitátskampf waren die Araber auch weitgehend im Nach-
teil gegen die jüdischen Einwanderer durch die geringe Entwicklung ihrer 
geis t igen Fáh igke i t en , ihre mangelhafte Geistesbildung und nur in den 
Anfángen hervortretende kulturelle Organisation. Wáhrend unter den 
Juden kaum noch Analphabeten waren, hatten etwa fünf Sechstel der 
arabischen Einwohner nicht einmal die Anfangsgründe der Bildung sich 
zu eigen gemacht; freilich auch hier wieder nicht zuletzt durch englische 
Schuld: auf dem erwáhnten Kongrefö in Jerusalem wurde seitens der Araber 
unter den eingereichten vielen Beschwerden auch die vorgebracht, dafó die 
englische Behörde zu wenig Mittel für die Bildung und Erziehung der ein-
gesessenen Bevölkerung bewilligt habé, wáhrend die jüdischen Kinder 
hundertprozentig in Volks- und höheren Schulen und auf der jüdischen 
Universitát unterrichtet würden. In seinem Bericht der „Königlichen Palá-
stina-Kommission" vom Jahre 1987/38 weist Lord Peel ohne jeden Ver-
such einer Beschönigung auf diese englische Unterlassungssünde hin: ,,Es 
ist höchst bedauerlich", schreibt er, ,,daB das Regierungssystem nach 
17 Jahren der Mandatsherrschaft das Verlangen der Araber nach Unter-
richt nicht mehr als zur Hálfte befriedigen kann . . . Von den arabischen 
Kindern im Schulalter — sie werden auf 260700 geschátzt — sind in den 
Regierungsschulen nur annáhernd í\2 700 untergebracht. Arabische Zeugen 
berechnen, dafi gegen 85% der Fellachen noch Analphabeten sind. Das ist 
ura so bedauerlicher, als viele arabische Dörfer hereit sind, zur Errichtung 
von Schulháusern beizutragen." 

Unter den höheren englischen Beamten in Palástina sind — wie man 
gerechlerweise zugeben mufi — auch noch einige andere gewesen, die Eng-
lands Vorgehen im Lande und sein Verhalten gegen die einheimische Be-
wohnerschaft rückhaltslos verurteilt habén. So protestierte der oberste eng­
lische Richter von Palástina, Macdonell, ig36 gegen die Háusersprengung 
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in Jaffa, die angeblich aus „sanitaren" Grundon erfolgt war, in Wirklich-
keit aber militárischen Zwecken diente. Der anglikanische Bischof von 
Jerusalem trat für das Recht der Araber auf das Land ein und lchnte in 
einer öffentlichen Erklárung an dic ,,Times" die in englischcn Kreisen be-
lieble Rechtfertigung der jüdischen Einwandcrung mit biblischen Grundén 
durchaus ab. Auch der Distrikt-Kommissionar von Jerusalem, Keith Roach, 
erfreute sich im ganzen Lande der höchsten Wertschatzung. Doch das sind 
natürlich Ausnahmen, die nur die Regei bestátigen. Sie konnten die immer 
mebr anwachsende allgemeine Erbitterung über das englische Régime bei 
der eingesessenen Bevölkerung nicht vermindern oder gar beseitigen. Muftte 
sie doch fást taglich zusehen, wie die britische Soldateska bei ihren vielen 
behördlich gebotenen Durchsuchungen von Háusern und Personen sich die 
gröbsten Ausschreitungen erlaubte, wie die Leute dabei oft schmáhlich bc-
handelt und mifthandelt wurden, wie in den Dörfern Kontributionen auf 
unnötig harte, háuflg auch grausame Weise eingetrieben wurden. So war 
es kein Wunder, dafó der Kampf der Araber um ihre Ereiheit in immer 
weiteren Kreisen an Boden gewann und die Begeisterung dafür immer 
stárker zunahm. Selbst gebildete Araber, die auf englischen Schulen unter-
richtet waren und mit Dank darán zurückdachten, die bisher mit den Ver-
tretern der Bildung im „grófién" England gern in Verkehr und Gedanken-
austausch gestanden hatten, sahen sich jetzt aufs bitterste enílauscht und 
muftten mit allén Illusionen brechen. Von solchen gebildeten arabischen 
Kreisen wurde alles Matériái, das man über jené empörenden Vorfálle auf-
treiben konnte, in einem „Weiftbuch" gesammelt und in England veröífent-
licht, wo es damals groftes Auf sehen hervorrief. Freilich war in der Folgezeit 
von einer Ánclerung der britischen Methoden in Palástina nichts zu spüren. 

Ganz schlimm wurde es nun, als im Október io,38 der Be lage rungs -
zus tand ausgesprochen und die höchste Gewalt im Lande von dem obersten 
militárischen Befehlshaber übcrnommen wurde. Die Zahl der Truppén 
wurde aufs Doppelte und Dreifache gebracht, ganze ausgedehnte Bezirke 
wurden planmáftig, haufig mit Hilfe von 20 oder noch mehr Flugzeugen, 
durchsucht; allé Personen muftten sich schárfster Kontrolié unterwerfen, 
besonders in bezúg auf Waífen, wobei dic schwersten Strafen verhángt 
wurden: sofortige Verhaftung erfolgte bei Übertretung des Walíenverbots, 
Fluchtversuche waren mit Niederschieften bedroht. Ganz Pallistina glich 
einem befestigten Feldlager: allé wichtigen Anlagen, wie Bahnhöf e, Wasser-
und Elektrizitátswerke, Truppenlager usw. wurden mit Stacheldraht um-
geben; an einzelnen Strafóen, wie an der von Jerusalem na eh Jaífa, wurden in 
Abstanden von 10 km kleine Panzertürme zur Sicherung errichtet; milita-
rische „Sauberungsaktionen" wurden in grofiem Ausmaík bei Tag and bei 
Nacht durchgeführt und dadurch gröfiere kriegerische Handlungen der 
sogenannten „Freischarler" ziemlich unmöglich gemacht; an der Nord-
grenze Palastinas wurde ein mit Elektrizitat geladener Zaun errichtet, um 
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den Übertritt von Freischarlern von oder nach Syrien zu verhindern. Aber 
all solche grausamen Maftregeln vermochten die f anatische Entschlossenheit 
und den unbeugsamen Kampfesmut der aufstandischen Araber nicht zu 
brechen. Diese Tatsache bewiesen bald danach erfolgende Überfalle auf 
hohe englische Beamte, vvobei u. a. einer der obersten englischen Polizei-
offiziere erschossen wurde. 

Aber auch Verkehr und Handel wurden im ganzen Lande aufs 
schwerste geschadigt und behindert. Von abends sechs bis morgens fünf Uhr 
bestand ein allgemeines Ausgehverbot; nur in gröBeren Ortschaften wurde 
es etwas gemildert. Ein solches Verbot kann auch für einen ganzen Tag 
oder gar für zwei Tagé über einen Ort oder einen Stadtteil verhangt werden. 
Der Verkehr von Autós und Autobussen mufite fást ganz eingestellt werden, 
da ein allgemeines Fahrverbot — aufier für Militárpersonen — erlassen 
wurde. Ebenso erlitt der Handel sehr viel Schaden: die Dampfer wurden 
nicht rechtzeitig oder überhaupt nicht in den Hafen gclöscht; Fabrikanlagen 
und Lagerschuppen wurden in Brand gesteckt. In Haifa wurden Márkte zu-
gemauert. Die Landeserzeugnisse, wie besonders Orangen, können nicht 
rechtzeitig verladen werden und verfaulen zu Millionen. Der Handel und 
Verkauf im Lande ist auf das Notwendigste beschránkt, da niemand mehr 
kauft, als was er gerade nötig braucht. — Natürlich hat der sonst so leb-
hafte Touristenverkehr ganz aufgehört, wodurch den Einwohnern groBe 
Verdienstmöglichkeiten entzogen wurden. Die regelmáfóigen Pilgerbesuche 
aller christlichen Bekenntnisse zu den hohen Festen finden auch nicht mehr 
statt. Die Hospize, Hotels und Fremdenheime in Jerusalem stehení leér, die 
Dragomans, das heifít die einheimischen Touristenführer, mufiten bei 
ihren Freunden betteln gehen! Der Verkehr auf der Eisenbahn war in der 
ersten Hálfte des Jahres 1988 schon auf ein Drittel des früheren Durch-
schnitts herabgesunken. 

Die Bestellung des Landes ist um ein Drittel zurückgegangen, weil viel 
Saatgut bei den militarischen Aktionén, Haussuchungen und Sprengungen 
vernichtet wurde und es an den nötigen Arbeitskraften fehlte; man findet 
auf den Dörfern kaum noch junge, arbeitsfahige Mánner; sie sind ge-
fangen, geflohen, gefallen. Und wer noch etwas schaffen könnte, traut sich 
nicht auf den Acker oder zum Weinberg hinaus aus Furcht vor den Rauber-
banden, die das Land unsicher machen, zusammengeführt von Himger und 
Beutegier. In den kleinen Kramláden sieht man Fellachenfrauen für zwei 
oder drei Mils, noch nicht fünf Pfennig an Wert, Brot und Oliven kaufen, 
weil sie Korn zum Backen nicht erschwingen können. In den Gráben oder 
an den Wegrainen suchen die Leute zwischen dem Gras nach Krautern und 
Wurzeln herum. Gefragt, ob sie dies für Medizin brauchen wollen, ant-
worten sie: „Nein, unscre Kinder müssen etwas zu essen habén." Auch an 
der Kleidung der Kinder wird die zunehmende Verarmung deutlich; nicht 
selten kommen sie ohne jede Unterkleidung zur Schule; die Nachfrage 
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ergibt dann, daft nichts anderes vorhanden ist, das Zerrisscne zu ersetzen. 
Die arabischen Lehrer und Lehrerinnen oder bessergestellte Glieder der 
evangelischen Gemeinde suchen in solchen Falién kleine Hilfen am Nötig-
sten zu leisten, obwohl diese bescheidenen Einzelopfer in ihrer Menge zu 
wirklichen Opfern werden. 

Doch genug der Schilderung des gegenwartigen Elends und der himmel-
schreienden Notstande im heiligen Lande. Wer könnte nicht begreifen, dafó 
unter solchen Verhaltnissen die Sehnsucht nach Beendigung dieser Zustánde 
in ganz Palástina riesengroft ist und allerorten nur die Rückkehr von Ord-
nung, Friede und — Freiheit erstrebt wird! Freiheit vom fremden Joch, 
von der drückenden Knechtsherrschaft, eigene Regierung, Unabhángigkeit, 
los von England! 

Freilich liegt der Schwerpunkt der arabischen Welt gegenwartig an einer 
anderen Stelle. Die „Times" hat neuerdings die Tatsache mit dem unbehag-
lichen Hinweis auf das „aktive Schweigen" Ibn Sauds zur Kenntnis ge-
nommen. Der Alarm im Nahen Osten'steht heute nicht mehr im Zeichen 
eines siegreichen Albion wie vor zwei Jahrzehnten. Die Orientierung der 
Völker dieses Raumes geschieht jetzt im Schlagschatten einer gewaltigen 
Neuordnung der Dinge, einer Umwertung aller Werte auch dórt. Die Ent-
wicklung ist in Flufi gekommen und drangt nach neuer Gestaltung. Welche 
Wege sie im einzelnen einschlagen wird, ist heute noch nicht zu übersehen. 
Noch hat einer der stárksten dórt bestimmenden Faktorén, die faschistische 
Groftmacht im Mittelmeer, ihr Gewicht hier nicht endgültig in die Waag-
schale geworfen. Ibn Saud wird als kluger Politiker den veránderten Ver­
haltnissen Rechnung tragen; früher neigten seine Sympathien allerdings 
entschieden mehr zu England hin, jetzt hat er sich in immer stárkerem 
Mafie cler jungen Groftmacht zugewandt, die, nur durch das Rote Meer 
getrennt, seine Nachbarin geworden ist. Und hinter Ibn Saud stehen /io Mil-
lionen Araber in ihrer grofíen Mehrzahl! 

In Indien wohnen zur Zeit über 80 Millionen Islamiten; ihre Zahl 
wáchst alljahrlich um etwa eine MiUion! Die Mohammedaner bilden un-
gefahr 22—2 3<y0 der Gesamtbevölkerung, von der die Mehrheit der 
hmduistischen Religion angehört. 1912 schlossen sie sich zu einer einheit-
lichen politischen Vertretung zusammen, der „Moslem-Liga". Ihr Verhaltnis 
zur englischen Regierung war, bis die indischen Freiheitsbestrebungen ver-
stíirkt einsetzten, im allgemeinen ein freundliches; sie schienen sich nach 
der blutigen Unterdrückung des Aufstandes der Sepoys, der indischen 
Hilfstruppen, durch die Englander im Jahre 1867 (wobei die Radelsführer 
vor Kánonén gebunden und so in Stücke gerissen wurden) mit der Fremd-
herrschaft abgefunden zu habén und beugten sich unter sie; um so 
schlechter standén sie sich mit ihren hinduistischen Landsleuten, und es 
kam oft genug zu blutigen Kámpfen, bei denen es auch stets Tote gab. Meist 
war die Veranlassung dazu recht áufierlich und nach unserer Auffassang 
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geringfügig: die Hindus verehren bekanntlich die Kuh als heiliges Tier, 
die Moslems schlachten sic und genieften ihr Fleisch — was bei den Hindus 
als schlimmstes Sakrileg angesehen wird; umgekehrt ist den Moham-
medanern der Genuft von Schweinefleisch durch ihre Religion streng unter-
sagt, wahrend die Anhánger des Hinduismus es sehr gern essen. Die Briten 
handelten bei diesen ewigen Streitigkeiten in der einheimischen Bevölke-
rung nach ihrem bekannten Grundsatz: Divide et impera; sie gaben sich 
im selbstsüchtigen Interessé ihres Imperialismus allé Mühe, úm die be-
stehende Kluft nicht etwa auszugleichen, sondern noch zu erweitern. Erst 
in neuerer Zeit mehren sich die Anzeichen einer Besserung der Beziehungen 
zwischen den beiden kámpfenden Partéién; es zeigten sich in Indien un-
verkennbare Bestrebungen, um die beiden groften Religionsgemeinschaíteii 
unter einen Hut zu bringen. Zu diesem Zweck sollten zunachst allé Bekenner 
des Propheten dem indischen Nat ionalkongref í sich anschlieBen; dazu 
sei — so wurde gesagt — kein Verzicht auf die eigene Religion und Kultur 
erf orderlich; wohl aber sei es notwendig, die politisch gröftte indische 
Partei zu starken und in ihr gemeinsam mit den bisher bekampften Hindus 
an dem Wohl des Landes mitzuarbeiten. 

Nun ist freilich in Erwágung zu ziehen, dafó der re l igiöse Gegensatz in 
Indien wohl als ein sehr starker Faktor bei der dórt herrschenden Uneinig-
keit ins Gewicht falit, daft aber da noch andere Momente ein Wort mit-
zureden habén: das sind zuvördcrst die sozialen Umstande oder richtiger 
Übelstande. Die Gegensatze zwischen reich und arm, vornehm und gering 
spielen im Lande genau die gleiche Rolle wie im kapitalistischen England — 
freilich nicht alléin dórt. Das Elend der armen Parias (sithe oben) ist 
geradezu unbeschreiblich. Diese Ármsten unter den Armen, die „Unberühr-
baren", wie die Hindus selbst sie nennen, lében viel schlechter als schlecht-
gehaltenes Vieh; die Verachtung, derén sie sich „erfreuen", ist so groft, 
dafi, wenn der Schat ten eines Parias einen Brahmanen trifft, dieser sofőrt 
ein Bad nehmen muB, um von solcher „Befleckung" wieder rein zu werden! 
An diesen Verháltnissen trágt natürlich nicht der Kapitalismus die Schuld, 
sondern ein dritter Faktor der brennenden Gegensatze: die K a s t e n h e r r -
schaf t, eine ganz unglaublich unmenschliche Einrichtung, unencllich viel 
antisozialer als das Antisozialste, was etwa englische Mafinahmcn dórt 
herbeigeführt habén. Der bekannte langjáhrige Vorkampfer der indischen 
Freiheitsbewegung Mahatma Gandhi hat am Anfang seiner politischen 
Tatigkeit auch wohlweislich erkannt, daB eine Reform erst hier einsetzen 
müsse, und hat auch den Parias eine Umgestaltung des Kastenwesens ver-
sprochen. Spáter aber beugte er sich dem drohenden Bannfluch der Priester-
schaft, der Brahmanen, und erklarte zuerst die Unabhangigkeit für not­
wendig, dann erst die Pariabefreiung. — Auch die unermefilich grofte 
Bauernbevö lke rung Indiens leidet furchtbar unter der Kastenherrschaft. 
Die Geldwucherer, die zur Kaste der Banias gehören, nehmen von den 
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armen Bauern bis zu 750/0 im Jahrc und verlangen sogar lebenslangliche 
Arbeit für ein Darlehen; die Lage der indischen Bauern ist so noch 
schlimmer als die der Sklaven im Altertum. Ilire Ansiedlungen sind oft das 
Jammervollste, was man sich denken kann. Die Mensclien ersticken förm-
lich in Schmutz und Verkommenheit. Aufterdem kann der indische Bauer, 
wie über go°/o aller Inder, weder lesen noch schreiben. Unter dicsen Um-
standen darf man wohl Kennem indischer Verhaltnisse recht gebén, die 
der Ansicht sind, claft das gewifó zahlreiche Gefolge der geistigen Ober-
schicht, die die Freiheitsbewegung anführt, letzthin eigentlich nicht weift, 
um was es sich dabei handelt, und nur folgt, weil man ihm versichert, dafi 
es darm in Zukunft besser werden wird für allé Inder. Bekanntlich habén 
solchen Versprechungen nicht nur arme Bauern und Parias oft ein allzu 
williges Ohr geschenkt! 

Auf jeden Fali mull man dem Versuch eines Volkes, seine Selbstándig-
keit und Freiheit zu erringen, grunclsatzlich stets f reuncllich und sympathisch 
gegenüberstehen. Aber zur Erringung der Freiheit ist vor allém Einhe i t 
und Einigkei t erforderlich, und darán fehlt es, wie eben nachgewiesen, 
in dem unglücklichen, schon so viel heimgesuchten Indien noch ganzlich. 
Das Volk ist durch drei scharfe Grenzen innerlich zerrissen: durch den 
re l ig iösen Gegensatz zwischen Moslems und Hindus — zu dessen Aus-
gleichung zwar schon Schritte getan sind, der aber noch keineswegs etwa 
beseitigt ist; ferner durch die sozialen Gegensatze, die aufterst schwer 
zu beseitigen sein werden, und endlich durch das Bestehen des fufchtbaren 
Kastenwesens — das freilich zunachst nur für die Anhánger des Hincluis-
mus Geltung hat, aber, da diese doch weitaus in der Mehrzahl sind, einer 
Einigung aller Inder noch lange im Wege stehen wird. 

Wie stellt sich nun der Is lam zu diesen Problemen? Das soziale Ele-
ment ist im Islam von grundlegender Bedeutung. Er ist sozialistisch in 
seiner Anlage, das heifót, er lehnt sich ebenso wie der Sozialismus auf „gegen 
die unmenschliche Maschinerie des Kapitalismus"1. Allah, seinem Gott, „ist 
der Pária an der Seite des Weges ebenso teuer wie der Fürst auf dem 
Throne. Der Gott des Islam ist ein sozialistischer Gott" (schrieb einmal 
eine indische Zeitschrift im Jahre 1929). So ist es nicht weiter verwunder-
lich, daft der Islam sich der „Unberührbaren" mit grofíem Eifer annimmt 
und allé Mittel anwendet, um sie für seinen Glauben zu gewinnen (vgl. 
oben) — in scharf em Wettbewerb mit den christlichen Missionaren. Ohne 
Zweifel hat die Religion des Propheten dabei auch schon groBe Erfolge zu 
verzeichnen, zumal die Mohammedaner selbstverstándlich auch für die Be-
seitigung des Kastenwesens energisch eintreten. Der angesehenste Führer 
der indischen Islamiten in den zwanziger Jahren, Mohammed Ali, hatte 
zuerst in Beziehung zu Gandhi gestanden; aber nicht lange. ig3o wurde ei 
einer der heftigsten Gegner der Gandhi-Bewegung. Er áufíerte sich einmal 

1 K e i c h a r d t , S. 2bo. 
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über seine Ansicht betreffs der indischen Verhaltnisse alsó: es sei für Indien 
von aufterster Bedeutung, dafí das Kastenwesen verschwinde; aber zur Zeit 
denke die Mehrzahl der Inder nicht darán, einen Pária als vollwertigen 
Menschen anzuerkennen. lm indischen Parlament wimmele es von Brah-
manen, wiewohl diese nur etwa 5 Millionen (bei einer Revölkerung von rund 
370 Millionen) ausmachten, dagegen hátten die 70 Millionen Parias nur 
einen einzigen Vertreter! 

Ein anderer sehr bedeutender Mohammedaner, Abdur Rahim, aufóerte 
sich vor etwa zehn Jahren zur Frage eines cinheitlichen Indiens wie folgt: 
„Die Mohammedaner und Hindus sind nicht zvvei religiöse Sekten, wie die 
Protestanten und Katholiken Europas, sondern sie bilden zwei aus-
gesprochene Volksgemeinschaften. Ihre Lebensauffassung, die verschiedene 
Kultur, ihre Geschichte und Tradition nicht weniger als ihre Religion 
trennte sie derart vollstandig voneinander, daft sie in den tausend Jahren, 
wahrend derén sie im gleichen Lande nebeneinander wohnten, kaum etwas 
zur Schaffung einer einheitlichen Nation beigetragen habén. Ein all-
machtiger Zauberspruch trennt die 2 3o Millionen líindus nicht bloft von 
den 70 Millionen Mohammedanern, sondern auch vom übrigen Rest der 
Menschheit, wahrend er die Hindus unter sich in Gruppén (Kasten) 
scheidet, die keinen gesellschaftlichen Verkehr miteinander kennen." — 
Eine ahnliche Haltung nahm der bis vor kurzem angesehenste islamische 
Politiker in Indien ein: Aga Ghan. Er hat sich aber jetzt in die Schweiz 
zurückgezogen und, wie er selbst erklárte, der Politik völlig entsagt. Von 
seinen fanatischen Anhangern in Indien wurde er früher fást wie ein Gott 
verehrt. Er war übrigens zeit seines Lebens ein Freund der englischen Re-
gierung und hat diese Haltung auch im Weltkriege stets bewahrt. 

Man kann schlechterdings nicht um die Beantwortung der Frage herum-
kommen: Was wird mit Indien werden, wenn die englische Herrschaft dórt 
bald zu Ende gehen sollte? Vielleicht kommt es dann doch, trotz aller Eini-
gungsversuche, zu einem letzten Kampf um die Macht zwischen Moham­
medanern und Hindus. Dabei würden erstere (wie oben ausgeführt) sicher 
die 70 Millionen Parias auf ihrer Seite habén, alsó auf zirka i5o Millionen 
Anhanger zahlen können; und wenn auch die Hindus an Zahl immer noch 
die Mehrheit hátten, würden doch die Moslems über eine mi l i t á r i sche 
Überlegenheit verfügen; sie sind auch viel reger, energischer und aktiver 
als die Hindus. Eine bekannte indische Redensart lautet: „Ein Moham­
medaner in Delhi ist zehn Hindus wert und einer aus Peschawar derén 
hundert." Die Mohammedaner werden sich nie von Hindus beherrschen 
lassen, sondern sehr bald die Herrschaft in Indien durch Militárgewalt für 
sich erzwingen. So hat der Islam — vielleicht! — in Indien noch eine grofie 
Zukunft vor sich; er wird aber dann auch hier in Abwehr gegen abend-
landisches Wesen und seine Einflüsse beharren. 

Zu den mohammedanischen Bewegungen, die in der letzten Zeit von sich 
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reden machten, gehört auch die K h a k s a r - P a r t e i , derén Führer Alama 
Masharq i , zusammen mit seinen engsten Mitarbeitern, vor kurzem von 
den Englandern hinter Schloft und Riegel gesetzt wurde. lm Frühjahr 19/io 
veranstaltete diese Partei in Lahore, entgegen dem Verbot der englischen 
Pendschab-Regierung, einen Demonstrationszug. Es kam zu schweren Zu-
sammenstöften mit der Polizei. Eine grofte Zahl von Anhangern der Be-
wcgung wurde getötet und vervvundet, viele ihrer Führer verhaftet. Diese 
Vorfálle habén eigentlich erst die Partei, die sich im Laufe der letzten zehn 
Jahre aus kleinsten Anfángen zu einem gewichtigen politischen Faktor, 
wenigstens im Nordwesten Indiens, entwickelt hat, in das Licht des Welt-
inieresses gerückt. Im Jahre 1980 nahm die Khaksar-Bewegung in Bandoki, 
einem kleinen Dorf in Pendschab, ihren Anfang. Gleich zu Beginn wurde 
sie als halbmilitárische Organisation in der Art der au to r i t a r en Be-
wegungen des Abcndlandes aufgezogen. Ihr Programm fordert vór allén 
Dingen die Wiede rhe r s t e l l ung der f rühe ren Macht des Is lam in 
Indien. In den ersten 11/2 Jahren ihres Bestehens brachte sie es erst auf 
90 Anhanger. Dann breitete sie sich auf die Stadt Lahore aus, wo es in ein 
paar Wochen gelang, ein halbes Tausend neue Mitglieder zu werben. Im 
Oklober 1938 hielt Alama Masharqi es für an der Zeit, zum ersten Male 
mit seiner Bewegung an die Öffentlichkeit zu treten. An der Spitze von 
hundert uniformierten Khaksaren marschierte er durch die Straften von 
Peschawar. Die vorher bestehenden nationalistischen Organisationen, die 
sogenannten Rothemden, waren damals bereits von den Englandern ver-
boten, so dafó das Auftreten der Khaksaren groföes Aufsehen erregte und 
ihnen Hunderte von neuen Anhangern zuführte. Seitdem hat sich dann die 
Organisation stark ausgebreitet. Im selben Jahre zahlte sie schon eine halbe 
Millión aktive Mitglieder und hat sich seitdem noch kraf tig weiter entwickelt. 

Die Khaksaren bilden heute eine straffe politisch-militarische Organisa­
tion. Da ist es kein Wunder, dafó ihnen die englischen Behörden mit Mifó-
trauen gegenüberstehen und eine Reihe von Mafiregeln getrofTen habén, um 
ihre Macht zu brechen. Diese Mafínahmen sind aber wirkungslos abgeprallt 
an der festen und straffen Pa r t e io rgan i sa t ion . An ihrer Spitze steht der 
schon erwáhnte Alama Masharqi, ein „Führer" nach abendlandischem Vor-
bild. Ihm zur Seite stehen die „Salar-i-Mohalla", die er persönlich ernennt 
und die sich verpflichten, seinen Befehlen — was die Leitung der Be­
wegung angeht — genau nachzukommen. Die übrigen Mitglieder verteilen 
sich auf vier Gruppén: die „Mujahid" (die Wacht), die „Mahfuz" (Re-
serve), die „Muawin" (Helfer) und die „Janbaz" (zu jedem Opfer béreit). 
Diese letzte, verhaltnismafiig kleine Organisation bildet eine Elitetruppe 
für den Einsatz in besonders gefahrlichen Unternehmungen. Auch die 
Khaksar-Bewegung ist natürlich nicht frei von indischer Mystik; das zeigt 
deutlich der Eid, den die „Janbaz" ablegen müssen und in dem sic sich ver­
pflichten, selbst ihr Lében zu opfern, wenn die Sache der Bewegung es ver-
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langl. Dieser Eid hat folgcndcn Wortlaut: „Ich glaube an Gotfc und an den 
Propheten und werde, wenn es von mir verlangt wird, für den Führer und 
den Islam mein Lében opfern. Ich soll zur Hölle fahren, wenn ich nicht 
den Befehlen des Führers immer gehorche." — Es ist verstándlich, daft die 
englisch-indischen Behörden diese Bewegung mit scheelen Blicken verfolgen 
und dafó sie alles darán setzen, um sie auszurotten. 

Die Inseln des Ind ischen Archipels sind gröfótenteils von Islamiten 
bewohnt, derén man insgesamt jetzt etwa 55 Millionen zahlt. Sie sind fást 
durchweg von grofóem Glaubenseifer erfüllt, pilgern fleiftig nach Mekka 
und kehren dann, mit dem grünen Turbán geschmückt, als „Hadschi 
zurück. Die Hollander — die weitaus den gröfíten Teil von Indonesien be-
herrschen — lassen in kluger Erkenntnis der tatsáchlichen Verhaltnisse, 
da sie nur eine verschwindende Minderheit der Bevölkerung bilden, die ein-
geborenen mohammedanischen Malaien an der Regierung teilhaben: der 
seit 1927 bestehende „Volksraad" zahlt unter seinen 60 Mitgliedern 2 5 Ein-
heimische. Sie dürfen unter der Aufsicht des Generalgouverneurs zu Batavia 
bei den Verwaltungsgeschaften eine gewisse Mitarbeit leisten. Auch sonst 
sind Malaien vielfach als hollándische Beamte tatig. Alléin trotz ailer Ver-
günstigungen zeigt sich auch in Niederlándisch-Indien bei der moham­
medanischen Bevölkerung (etwa 86%) eine stets zunehmende na t iona l i -
st ische Bewegung. Hier tut sich in erster Linie die Gemeinschaft des 
sogenannten Sa r ika t - I s l am hervor, die zugleich wirtschaftliche (be-
sonders gegen den Handelswettbewerb der hier sehr zahlreichen Ghinesen) 
und politische Ziele verfolgt. Neben ihrem Kampfe gegen den Allherrscher 
Kapitalismus ist sie auch panislamisch orientiert und verlangt unumwunden 
nichts Geringeres als völlige Selbstregierung. 1919 vereinigte sich mit 
dem Sarikat-Islam die na t iona l - ind i sche Partei, clie auch Mischlinge zu 
ihren Mitgliedern zahlt, derén Zahl infolge des Fehleíis aller Rasseschranken 
standig wáchst. Sodann bildet der Sarikat-Islam für Holland auch deshalb 
eine nicht zu unterschátzende Bedrohung, Aveil eine gewisse Anzahl seiner 
Anhanger dem Kommun i smus stark zugeneigt ist. Die hollandischen 
Kolonien leiden unter dem stetigen Wachstum des Arbeiterproletariats, das 
sich, wie überall, vom Anschluft an die kommunistische Weltbewegung 
goldene Zeiten'verspricht. Schon in den Jahren 1920 und 1927 hatten die 
Hollander deshalb mit Unruhen zu kampfen; gegenwártig werden allerdings 
seitens der unzufriedenen Eingeborenen friedlichere Mittel angewandt, wie 
Zusammenschlufí in Genossenschaften, was in Niederlandisch-Indien seit 
jeher sehr beliebt ist. Die hollándische Regierung sucht nun, um dem be-
drohlichen Treiben der Moslems wie der Kommunisten ein Paroli zu bieten, 
eine Stütze bei der christlichen Mission, die sie auf jede Weise zu fördern 
trachtet. Freilich war der Erfolg der Mission, prozentual betrachtet, bis jetzt 
nicht sehr bedeutend, da der Islam dem Malaien weit mehr zusagt als die 
christliche Religion. Von der rührigen Propaganda, die mohammedanische 
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Sendbolen gerade dórt entfalten, und der erfolgreichen Tátigkeit der Mo-
hammadija-Gesellschaft ist oben in anderem Zusammenhange schon ge-
handelt worden. Der Islam hat vor allém in dem noch stark heidnischen 
Borneo unter den Dajaks (siehe oben) erheblich an Ausdehnung ge-
wonnen; er breitet sich vom Südosten aus gegen Norden und Westen, be-
sonders von den Flufótálern her, den oft einzig brauchbaren Verbindungs-
wegen des urwaldreichen Landes. Er versteht es, auf allé mögliche Weise 
Verbreitung zu íinden (vgl. oben); so steht er mit der christlichen Mission 
in gefáhrlichem Wettbewerb. Anders liegen die Dinge freilich in Sumatra . 
Hier gibt es grofte, blühende christliche Gemeinden, die dem Ansturm des 
Islam tapfer standhalten; im Síiden, wo bisher alléin der Glaube des Pro-
pheten herrschte, entstanden eine ganze Reihe christlicher Dörfer der 
Bataks, die eigene Verfassung und Verwaltung habén und ein sehr reges 
Lében führen. — Faftt man die Eindrücke zusammen, die sich aus den 
vorigen Betrachtungen ergeben, so kommt man auch in Niederlándisch-
Indien zu dem Ergebnis, dafi dórt der Islam eine sehr beachtliche Rolle 
spielt, ein wesentlicher Faktor des religiösen, wirtschaftlichen und politi-
schen Lebens ist und zum Teil recht angriffslustig auftritt. Er ist auch hier 
im Aufbruch und Angriff! 

China ist schon früh mit dem Islam in Berührung gekommen, teils vom 
Lande, teils von der See her. Die chinesischen Mohammedaner waren auch 
gute Untertanen des Kaisers bis vor etwas mehr als hundert Jahren. Alléin 
der bekannte törichte Nationalstolz der Chinesen, die sich ebenfalls — wie 
England — für ein auserwahltes, allén anderen Nationen und Rassen über-
legenes Yolk haltén, verletzte vielfach die religiöse Empfindlichkeit der 
Moslems, die als eine Art von Bürgern zweiten Ranges behandelt wurden, 
und es kam im vorigen Jahrhundert wáhrend eines Zeitraumes von fást 
5o Jahren zu haufigen blutigen Auf standén, die von seiten der chinesischen 
Machthaber mit brutalsten Mitteln unterdrückt wurden. Die Chinesen er-
litten hierbei auch bisweilen schwere Niederlagen, sie verloren zeitweise das 
ganze Gebiet von Turkestan. Seit etwa 60 Jahren habén auch die Russen 
sich ehemaliges chmesisches Land angeeignet bzw. unter ihren mafígeben-
den EinfluB gestellt. England wollte natürlich nicht zurückbleiben und 
setzte sich in Tibet fest, und endlich meldete auch Japán seine Ansprüche 
an, indem es die Innere Mongoléi in seinen Machtbereich einbezog — wo-
durch es bekanntlich zu langdauernden Grenzstreitigkeiten mit Sowjet-
RuBland kam. In all diesen weit ausgedehnten Gebieten waren auch die 
islamitischen Einwohner an dem jeweiligen Schicksal des Landes mit-
beteiligt — und mitleidtragend. Aber noch weiter: Japán bemühte sich auch 
nicht ohne Erfolg um die Gunst der Mohammedaner Ostturkestans, die 
stets zu Unruhen und Aufstánden geneigt waren. Wenn Japán sein Vor-
haben dórt gelingt, das heifit, wenn es die Führung der dortigen Islamiten 
in die Hande bekommen sollte — und dazu hat es bei seiner betont islam-
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freundlichen Politik (vgl. oben) viel Aussicht —, so dürftcn England und 
Rufíland in Ostturkestan bald ganzlich ausgespielt habén. 

Die rel igiöse Rolle, die die chinesischen Mohammedaner darstellen, 
ist nicht gerade rülimlich; sie sind durchaus nicht besonders eifrig in der 
Befolgung der Vorschriften ihrer Religion. Sie habén mit den Lebens-
fornien und Gewohnheiten der Andersglaubigen in China — Buddhisten, 
Konfuzianern und Taoisten — weitgehende Kompromisse geschlossen und 
sich zum Teil recht wenig erfreulich „akklimatisiert": sie beachten keines-
wegs durchweg das strenge Alkoholverbot des Islam; fást nirgends werden 
die Vorschriften betreffend Almosengeben und Fasten eingehalten; nur 
selten machen sie eine Pilgerreise nach Mekka; und ob sie die Gebetsvorb 
schriften des Korans genau befolgen, ist auch sehr die Frage. Der grofíe 
Prophet würde sich — wie man zu sagen pflegt — im Grabe umdrehen, 
wenn er das Verhalten seiner Glaubigen in China sehen könnte (natürlich 
gibt es auch Ausnahmen). Aber der Islam drückt auch hier — gerade wie 
bei den Negern in Afrika (vgl. oben) — beidé Augen zu und verzeiht seinen 
Angehörigen, auch wenn sie sich nur dem Namen nach zu ihm bekennen, 
ihre Zugestándnisse an die Landessitten. Nun soll man aber nicht etwa 
meinen, dafó es den Mohammedanern in China völlig gleichgültig wáre, wie 
man dórt ihre Religion und ihre Erscheinungsf ormen behandelt. Im Gegen-
teil! Der Islamit fordert für sie weitgehende Berücksichtigung. Nachdem in 
China die Republik ausgerufen war, verlangten die dortigen Moham­
medaner zum Beispiel, dafó neben den Lehrsátzen des Konfutse auch Koran-
verse in den Schulbüchern zu finden sein sollten — eine Forderung, die 
allerdings nicht gleich erfüllt wurde. Neben die Bilder Christi, des Kon­
futse und Laotse hángte man auf Verlangen der Mohammedaner in einen 
Vortragssaal in Peking auch ein Bild des Propheten (der doch gerade im 
Korán jedes Bildnis verwirft!). Aber durch diese Forderung kam eben der 
unbedingte Anspruch der chinesischen Moslems zum Ausdruck, daft der 
Prophet mit den Schöpfern der anderen Religionen und Weltanschauungen 
in China genau auf die gleiche Stuf e gestellt werde. Die Regierung scheint 
auch diese Forderung als ganz berechtigt anzusehen; liefi sie doch allé 
Moscheen und Schulen, die bei den Kommunistenunruhen in den Jahren 
1925/26 zerstört worden waren, wieder aufbauen. Es wurde früher schon 
erwáhnt, dafi die gebildeten Moslems (auch die von Mandschukuo) in 
náchster Beziehung stehen mit der Al-Azhar-Umversitát in Kairó; ágyp-
tischo Professoren wurden nach Peking geschickt, junge mohammedanische 
Chinesen studieren in Kairó. 

Gröfier als die religiöse Bedeutung der Moslems in China ist ihre po l i -
t ische Bedeutung. Sie werden, wie oben gesagt, von Japán eifrigst um-
worben und fühlen sich kraft dessen als einen gewichtigen politischen 
Faktor ihres Landes, besonders in dem gegenwartigen chinesisch-japani-
schen Kriege, wo ihre Sympathien wohl gröfitenteils auf der Seite Japans 
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stehen, das auch unter ihnen fleifóige Propaganda zu seinen Gunsten treibt 
und durch sie seine Stellung in China zu befestigen strebt. 

In jüngster Zeit liefi sich eine in Lahore in Indien erscheinende Tages-
zeitung anlaftlich des Besuches von zwei bedeutendcn chinesischen Ge-
lehrten des islamischen Bekenntnisses — die erst zur Hochzeit König 
Faruké in Kairó weilten und die Geschenke von den Glaubensbrüdern in 
China überbrachten, dann die Pilgerfahrt nach Mekka antraten und schliefi-
lich von dórt nach Indien reisten, um die Beziehungen zwischen den 
indischen und chinesischen Anhángern des Propheten fester zu knüpfen — 
über die Ziele und Erfolge dieser Reise folgendermaften vernehmen: „Wir 
begrüften von Herzen, daft die islamische Welt von Arabien bis China wach 
geworden ist und die Gemeinschaft, die durch die verschiedenen politischen 
Ereignisse unterbrochen war, wieder verstarkt wird. Wenn die chinesischen 
moslemischen Studenten in Indien studieren sollten, dann wird sich die 
Brüderschaft der islamischen Völker noch weiter verstárken".1 — Alsó auch 
hier wieder: Der Islam im Aufbruch! 

Die Mohammedaner im sogenannten Maghreb — das sind die unter 
französischer Herrschaft stehenden Gebiete Nordafrikas: Marokkó , Algier 
und Tunis — wurden hauptsachlich durch die lange Zeit fortgesetzte 
Wühlarbeit der Kommunisten (die sich auch gleichzeitig in Ágypten und 
Syrien lebhaft betatigten) zu der Erkenntnis der langdauernden Mifiwirt-
schaft und Unterdrückungspolitik Frankreichs in Nordafrika gebracht. So 
konnten die Islamiten zum Beispiel in einer unter ihnen verbreiteten Propa-
gandaschrift lesen: „Der französische Imperialismus ist als Dieb und 
Mörder gekommen. Er hat die Kolonialvölker versklavt. Er hat sie in seinen 
Eroberungskriegen hingemordet" (eine sehr wahre Behauptung, derén 
Richtigkeit im Weltkriege wie in unserem jüngsten Kampfe mit Frank-
reich bis zur Gewifíheit erwiesen ist). „DerWeg zurBefreiung der Kolonial­
völker liegt in ihrem direkten Kampf um die Unabhángigkeit ihrer 
Lander" 2 — wobei nur der Zusatz ausgelassen ist: ,,.. . unter unserer Füh-
rung". Die Moslems in Nordafrika habén es allerdings vorgezogen, diesen 
Weg nicht zu beschreiten und héber unter ih ren Führern in den Kampf 
zu gehen. Sehen wir einmal zu, welch tiefere Gründe der stets stárker an-
schwellende Haft und Widerwille der Araber und Berber gegen die fran­
zösische Herrschaft hat. Man kann bei eingehender Prüfung dieser Beweg-
gründe hauptsachlich derén zwei feststellen: die ausgebildete französische 
Nationaleitelkeit und das Ver ha l tén der mafógebenden französischen 
Kreise gegen die Religion. Was das letztere betrifft, so genügt hier ein 
kurzer Hinweis: in Frankreich wird die Trennung von Kirche und Staat 
seit langer Zeit als eine selbstverstandliche politische Notwendigkeit emp-
funden; die bisher starkste Partei, die der Radikalsozialisten, war von An-
beginn offen antiklerikal ein^estellt. Für den Anhán^er des Proüheten be-

" i\acn n e i c n a r a t , a. 200. " iNacii l í e i c h a r d t , ÍS. 278. 
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deutet der Islam eine allumfassende und allbeherrschende Lebensmacht , 
in Algier und Marokkó ebenso wie anderwárts, wo er sein Banner auf-
gepflanzt hat, und jedes Vorgehen dagegen, jeder Versuch, ihm seine Reli-
gion herabzusetzen, ihre Bedeutung zu schmálern, sie ihm gar zu rauben, gilt 
ihm als árgstes Sakrileg und f ordert ihn zu scharf stem Widerstand heraus. 

Etwas lánger müssen wir bei dem anderen Moment verweilen: de%fran-
zösischen Nat ionale i te lkei t . Es dürfte wohl von Interessé sein, hier das 
Zeugnis eines gewift nicht parteiisch eingestellten Mannes zu vernehmen — 
eines Franzosen, des hauptsáchlich durch seinen kulturgeschichtlichen 
Román ,,Die Renaissance" berühmten Grafen Gobineau. Dieser hoch-
gebildete, auch mehrf ach im Ausland als Diplomát tátige Aristokrat schrieb 
noch wáhrend des Krieges von 1870/71 ein Buch über „Frankreichs Schick-
sal im Jahre 1870"; seine Veröffentlichung stieB damaís in Frankreich 
selbst auf unüberwindliche Schwierigkeiten, weil er wie kein anderer vor 
ihm es wagte, seinen Landsleuten rücksichtslos einen Spiegel vorzuhalten; er 
geht mit der Gründlichkeit eines streng sachlich forschenden Historikersden 
Ursachen nach, die damals Frankreichs schnellen Zusammenbruch herbei-
geführt habén, und nennt sie ohne jede Scheu beim richtigen Namen. Wir 
können hier nicht allé diese Gründe einzeln anführen und würdigen; 
manches ist ohne Zweifel auch noch für die he út ig e Geistesverfassung 
und Gesinnung der Franzosen zutreffend, wie ihr ganzlicher Mangel an 
Organisationsf ahigkeit; uns bescháftigen hier lediglich seine eingehenden 
Ausf ührungen über eine der Hauptursachen der Niederlage Frankreichs: die 
französische Nationaleitelkeit. Er führt diese für sein Vaterland so ver-
hángnisvolle Eigenschaft auf den ,,Sonnenkönig" Ludwig XIV. zurück, der 
bestrebt war, „alles, was in seinem Machtbereich lag, zum Werkzeug dieses 
Ruhmes zu machen"; er wollte „nicht dulden, dafi irgendeíne Maciit der 
Welt sich mit der seinigen, irgendwer auf Gottes Erde sich mit ihm sollte 
vergleichen können". Gobineau führt nun weiter aus, wie seine Nation 
alles, was Ludwig von sich selbst dachte, sich gláubig zu eigen machte, daft 
die eigentliche Grundursache für diese „blinde Hingabe'' darin bestand, 
dafi die Nation sich in ihrem König selbst vergötterte... Frankreich wurde 
in seinen eigenen Augen die Sonnennation. Das Weltall ward zu einem 
Planetensystem, in dem Frankreich, wenigstens nach seiner Meinung, un-
bestritten den ersten Platz einnahm. Mit den anderen Völkern wollte es 
nichts weiter mehr gémein habén, als ihnen nach seinem Béliében Licht zu 
spenden; es kam mit sich selbst überein, daft sie allé im Nebel dickster 
Finsternis tappten; Frankreich dagegen war Frankreich, und da für sein 
Auge die übrige Welt táglich mehr in unerfreuliche Férne versank, durch-
tránkte es sich mehr und mehr mit wahrhaft chinesischen Ideen: ,,seine 
Eitelkeit wurde ihm zur grófién Mauer". Das, was der französischen Nation 
vor allém dazu diente, daft sie sich dergestalt „selbst auf den Altar stellte" 
— wie Gobineau treífend sagt —, war die „Philosophie", wie man es damals 
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nannte; der französische Esprit, würden wir vielleicht besser sagen. Diese 
eigentümliche Geistesrichtung — die zu jener Zeit von Frankreich auf das 
ganze „gebildete" Európa überging — bestand darin, daB „alles in Zweifel 
gezogen wurde, was bis zum Einbruch des damaligen Zeitabschnittes für 
unbedingt wahr, notwendig oder nützlich gegolten hatte. Nichts mehr war 
unzweifelhaft wahr, nichts unbedingt notwendig, nichts unbestreitbar nütz­
lich, und dank der Beihilfe atzenden Spottes kein Vergnügen gröBer, als 
Vernunft und Kritik in Retrieb zu setzen... Zur guten Gesellschaft („in 
Európa") zahlte man nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daB man 
französisch sprach, französisch dachte und französisch vernünftelte, daB 
man nach Art des fremden Volkes lachte und sich nach Art eben dieses 
Volkes mit Vergnügen und Auszeichnung an dem Fangspiel beteiligte, bei 
dem das Heiligste, was es bisher gégében, den Ball darstellte, der am Ende 
des Fadens tanzt. Das Ergebnis dieser Umstande war, daB Frankreich, 
indem es allé Augen auf sich ruhen lieB, sich in dem Glauben an die Gött-
lichkeit seines Grundwesens mehr und mehr befestigte... Frankreich . . . 
erklarte sich aus eigener Machtvollkommenheit für das Haupt, die Seele und 
den eigentlichen Urquell des Geistes, des Geschmacks, des Wissens, für den 
einzigen Anführer aller Zivilisation, und ohne viel zu fragen, ob dieser 
Anspruch berechtigt sei, ob es sich wirklich so hoch über die Erde erhebe, 
wie es zu glauben beliebte, wandte es den anderen Völkern den Rücken und 
redete sich ein, sich selbst genug zu sein." Gobineau führt dann weiter aus, 
wie durch die französische Revolution von 1789 diese nationale Über-
heblichkeil der Franzosen nur noch gesteigert wurde. Sie bildeten sich jetzt 
ein, das Apostelamt für das neue Evangélium, das sie predigten, sei aus-
schlieBlich ihnen übertragen. „Ihre Aufgabe war es, Vernunft und Freiheit, 
Recht und Biliigkeit zu predigen, die anderen Völker hatten gláubig anzu-
beten, zu lauschen, zu lernen und zu gehorchen, und so fühlte sich die 
Nation mehr und mehr in dem standhaften Glauben an ihre unvergleich-
liche Überlegenheit gefestigt und bekannte sich lauter als je zu der Über-
zeugung: alles geht von mir aus, nichts kommt zu mir zurück." 

So beurteilt — und verurteilt ein ehrlich denkender Franzose seine Lands-
leute! Und vieles, ja das meiste, was er ihnen vorzuwerfen hat, ist bis zur 
Gegenwart nicht anders geworden. Der Franzose von 1789 und vor 1870 
ist in vieler Beziehung noch der Franzose von heute! Ein anderer fran-
zösischer Schriftsteller hat einmal die Geistesverfassung des französischen 
Menschen als „abstrakte Seelenwüste" gekennzeichnet. Der Franzose er-
strebt nur eine „Bildung des Geis tes" 1 ; eine solche des Herzens kennt 
und schatzt er nicht, das Gefühl oder Gemüt (ein Wort, das sich im Fran-
zösischen nur schlecht wiedergeben lafitl) spielt bei ihm keine Rolle. Auch 
heute noch erhebt Frankreich den Anspruch, Mittelpunkt der Kultur und 
Zivilisation für die ganze Welt zu sein. Überhebunff, AnmaBungr, Dünkel, 

1 Xach R e i c h a r d t , S. 28S. 

81 



Hochmut und übertriebenes Selbstgefühl — das ist jetzt und war seit langer 
Zeit das Kennzeichen des französischen Nationalcharakters. Der Franzose 
will nicht begreifen, daB dieser sein geistiger Vorherrschaftsanspruch von 
der übrigen Menschheit gerade so abgewiesen wird wie sein politischer. 

Und jené törichte Überheblichkeit bekundet nun Frankreich auch in 
seinem Verhaltnis zu seinen Kolonialvölkern, in seiner Eingeborenenbehand-
lung und seiner Is lampol i t ik . Zuerst erklarte die französische Regierung, 
sie wolle den Einwohnern der Kolonien nach dem Gesetz der „Assimila-
tion" die völlige Gleichstellung gewáhren. Davon aber kam sie sehr bald 
zurück, und aus der Assimilation wurde jetzt eine „Assoziation". Was das 
sein sollte, blieb zunáchst im unklaren. Man wollte angeblich die Religion 
und die Sitten der Eingeborenen dulden, keine Überlief erung antasten usw. 
Aber auch diese löbliche Absicht wurde leider nicht durchgeführt, blieb 
blofie Theorie. Man gab offen zu, daB es nicht blofí darum gehe, auf den 
Gebieten der Verwaltung und Wirtschaft mit den einheimischen Kraften 
zusammenzuarbeiten; man wolle den Eingeborenen auch auf geistigem 
Boden bevormunden, ihn abbringen von seinen verkehrten Vorstellungen 
und irrigen Einbildungen. Das Ziel sei zwar, die Eingeborenen „zu sich 
hinaufzuheben"; die französischen Kolonialgebiete sollten ihren eigenen 
Charakter und ihre eigene Kultur behalten, aber diese müBten sich dem Ein-
fiuB des französischen Mutterlandes unterwerfen; ihre Ziele müfiten im Ein-
klang stehen mit „unsereí tiefen Kultur" — alsó wieder die genügend ge-
kennzeichnete französische Überheblichkeit! Es war ganz klar, was man in 
Frankreich eigentlich wollte: den Mohammedanern französische Kultur bei-
bringen und sie wirklich zu „farbigen Franzosen" machen! Das liefien sich 
die islamitischen Eingeborenen natürlich nicht gefallén; denn damit war 
ihrer heiligen, über alles geliebten Religion mit all ihren überkommenen 
Lebensformen und Einrichtungen der Krieg erklart! 

Die französische Regierung hált es in ihrem Interessé für zweckmafiig, 
die ka tho l i sche Mission in ihrem nordafrikanischen Kolonialgebiet nach 
Kraften zu unterstützen; sie ging sogar so weit, daft sie für die Berber in 
Marokkó ein besonderes Gesetz erlieft, das darauf hinauszulaufen schien, 
diesen Stammen ihren Glauben ganz zu nehmen und sie zu christianisieren. 
Das gehörte alsó auch zu der französischen Assoziationspolitik! Die Folge 
war unausbleiblich, dafi der Haft und die Abneigung gegen Frankreich nicht 
blo£> bei diesen Völkerschaften, sondern bei allén Bekennem des Propheten 
im Maghreb noch weitere Fortschritte machte. Obendrein müssen sie zu-
sehen, wie die ihnen verhaBten Juden dórt das volle Bürgerrecht erlangen 
können, wahrend sie erst dann ein Anrecht darauf habén, wenn sie ihre 
Religion abschwören. Auf einem MohammedanerkongreB in Algier im 
Jahre io,36 forderten sie Beteiligung an der Regierung und Verwaltung 
ihres Landes ohne den Zwang der Aufgabe ihrer überlieferten Religion; 
sie erstrebten jetzt sogar teilweise volle politische Unabhangigkeit. 
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Besondere Abneigung erregte die Regierung noch durch ihre Verord-
nungen bezüglich der a rabischen Sprache. Diese hat sich im Laufe der 
Jahrhunderte naturgemafí nicht rein erhalten, in verschiedene, voneinander 
abweichende Sprachstamme gespalten; in A rabién, im Irak, in Syrien und 
Palastina, in Ágypten und Nordafrika spricht man keineswegs das gleiche 
Arabisch; ja in demselben Lande, zum Beispiel in Ágypten, gibt es be-
merkenswerte Unterschiede in den einzelnen Landesteilen. Darauf fuftend, 
hat die französische Regierung in Algier zum Zweck einer überall zu ge-
brauchenden sprachlichen Verstandigung den Entschlufó gefaftt, das dórt 
gesprochene Volksarabisch auf Kosten des dialektfreien Hocharabischen, 
wie es im Korán steht, zu begünstigen und weiter zu entvvickeln. Damit 
geriet sie aber in Widerspruch mit dem nationaldenkenden Teil des Araber-
tums. Diese Mánner sind entschlossen, wenigstens in der Sehriftsprache 
die bildungsmáftige Zasammenfassung der islamischen Stámme aufrecht-
zuerhalten, ohne die eine spater zu schaffende pol i t i sche Einigung nicht 
denkbar ware. Dazu kommt noch die Erwágung, dafí ohne die klassische 
arabische Sprache die Lehre des Korans sich nicht rein erhalten hatte; auch 
der Angehörige eines nichtarabischen Volksstammes, wie ein Perser, Inder 
oder Chinese, mufi das heilige Buch des Islam — wenn er gebildet genug dazu 
ist — in der Ursprache kennenlernen oder wenigstens die vorgeschriebenen 
Gebete in dieser Sprache ausführen (allerdings hat unter Kemal Pascha die 
Türkéi als erster mohammedanischer Staat sich von dieser Regei losgesagt). 
Den arabisch sprechenden Stámmen soll wenigstens, unbeschadet ihrer ört-
lichen Sprachunterschiede, das Einigungsband der gemeinsamen Schrift-
und Gebetssprache erhalten bleiben. Wird diese abgeschafft, treten an ihre 
Stelle die verschiedenen Volksmundarten, so würde die unvermeidliche 
Folge davon die stets gröfier werdende Schwierigkeit einer allgemeinen 
Verstandigung und Einigung sein. Das wollen die Franzosen aber gerade. 

Immer deutlicher ist in den Nachkriegsjahren die Tatsache zutage ge-
treten, daft der Islam durchaus nicht mehr ein ganzlich aussichts- und 
zukunftsloses Kultgebilde ist, erstarrt und erstorben in toten, leeren Formen 
und Formeln, ein System, für das es kein wirkliches Fortleben und keine 
eigene, bestandige Entwicklung mehr gibt, wie manche, ja sogar zahl-
reiche Leute im Abendlande noch gar zu gerne glauben und auch anderen 
diese Meinung einleuchtend zu machen bemüht sind — nein, er ist ein 
sehr lebendiger Faktor in den Beziehungen der Machte geworden, mit dem 
es zu rechnen gilt und dessen Bedeutung beileibe nicht gering geschátzt 
werden darf. Ob er freilich die „Weltmacht von morgen" darstellt, wie 
auch behauptet wird, möchten wir dahingestellt sein lassen. Auf jeden Fali 
ist er gegenwartig ein bedeutsames Element der Weltpolitik, schon alléin des-
halb, weil er zugleich Geistliches und Weltliches in seiner Organisation 
zusammenfaftt, Religion, Wirtschaft und Politik und soziales Lében, was 
man sonst nirgendwo auf der Erde beobachten kann. 
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Nicht ganzlich belanglos dürfte schlieBlich noch die Frage erscheinen, 
ob der Islam in seiner neuerlichen Erscheinung, in seinem Aufbruch und 
Angriff eine Gef ahr für das alté Európa bedeutet? Wir möchten uns auch 
hier w-ieder an den bisher schon eingeschlagenen Weg der Dreiteilung 
haltén. Daft die geis t ige Kultur der abendlándischen Welt durch den 
Aufbruch des Islam Schaden nehmen könnte, ist wohl kaum zu befürchten; 
hier sind die trennenden llnterschiede doch wohl zu erheblich. Ebensowenig 
wird der Islam als Rel igion imOkzident Fortschritte machen trotz eifriger 
Propaganda (vgl. oben); anders Hegen die Dinge freilich in Afrika, wo, vvie 
nachgewiesen, die mohammedanische Religion in bedrohlicher Weise sich 
sehr schnell ausbreitet und der christlichen Mission überall hemmend in den 
Weg tritt; áhnlich auch unter den indischen Parias und in Niederlándisch-
Indien. — In wir tschaf t l icher Beziehung stellt das Bestreben derVölker 
des Vorderen Orients, sich von europaischer Einfuhr und westlándischem 
Einflufó durch Selbsterzeugung auf möglichst vielen Gebieten der Technik 
und Industrie, durch Anstellung eigener geschickter Arbeiter und Fach-
leute, durch Vermeidung von Auftrágen an europaische Unternehmer, 
durch Zurückhaltung des Kapitals im eigenen Land, kurz durch alles das, 
was raan „Autarkie" nennt — dieses Bestreben stellt allerdings für allé 
handeltreibenden Staaten Europas eine gewisse nicht abzuleugnende Ge-
fahr, nicht nur für die Baumwollverarbeitung Englands (vgl. oben), dar. — 
Über die Pol i t ik der islamischen Staaten, über Panarabismus und Pan-
islamismus, ist hinlanglich gesprochen worden; hier besteht freilich eine 
grofie Gefahr — aber, wie die Dinge jetzt liegen, nur für die westlichen 
Demokratien, vielleicht auch für Holland (in Niederlandisch-Indieh). 
I)e\itschland und Italien habén von einer politischen Bedrohung durch den 
Islam wohl kaum etwas zu fürchten. Er betrachtet diese Lander als mit sich 
auf gleicher Stufe stehend. Freilich ist es auch für sie von grofrer Wichtig-
keit, in ihrer Politik — besonders in den Kolonien — die richtige Art der 
Behandlung der Mohammedaner zu íinden und ihre religiöse Einpfindlich-
keit nicht zu verletzen1. 

1 Zu eingehenderer Beschiiftigung mit den behandelten Problemen empfehle ich die beiden 
Bücher von P a u l S c h m i t z : ,, Ali-Islam" sowie von T h o m a s R e i c h a r d t : „Der Islam vor 
den Torén", denen der Verfasser auch mancherlei vvertvolle Fingerzeige, Anregungen und 
Einzelmitteilungen verdankt. 

Dassellie gilt von folgenden Büchern und Broschüren: D. II. S i m o n , „Die Stunde des 
Islam". II. S c h ö n b e r g e r , ,,Der Islam, wie ich ihn sah". M e h m u d Mes 'ud , „Die Grund-
lehren des islamischen Glaubens". Jahrbuch der deutschen evangelischen Heidenmission. 
Bilder aus der Muhammedaner-Mission: t l o f l m a n n , Muhammed, der falsche Prophet. So-
dann noch Arbeiten aus Zeitschriften: Der Pionier (Evangel.-Muhammed.-Mission, Wies-
baden). Zlschr. für MissionskundeundReligionswissenschaft. Ztschr. für Geopolitik. Evangel. 
Missionszeitsclirift. Ztschr. „Das Reich". Viele sehr schiitzenswerté Abhandlungen enlhielt 
besonders die jetzt eingegangene Ztschr. „Der Orient" in den Jahrgiingen von i c^ r his 
1939, wobei ich hauptsachlich auf Arbeiten folgender Verfasser hinweise: in erster Linie 
P. Fleischmann, der Uerausgeber war. Ferner Prof. Dr. G. Jiiscbke, D. D. Sámuel M. 
Zwemer, G. Sclmeider, II. G. Corsepius, Propst llhein, Gertrúd Hetzel. 
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